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Dem Leter

in möglichster Kürze sowohl einen Ueberblick 
dieses Laugeschichtlich so merkwürdigen Tempels 
und seiner lang' ersehnten Herstellung, als auch 
erklärende Nachrichten über die im Dome noch 
vorhandenen Sehenswürdigkeiten zu verschaffen, 
war die Absicht und Veranlassung des gegen­
wärtigen Unternehmens; urkundliche Belege, aus­
führliche Beschreibungen, angezogene Quellen 
und Noten zum Text wird deshalb der Dom- 
Besucher in dem Werkchen nicht voranssetzen, 
da der absichtlich eng Legränzte Umfang des­
selben und daher sein äußerst mäßiger Aneig- 
nungs-Betrag die Hauptmittel sein sollten, eine 
eben so schnelle als leichtfaßliche Kunde des 
Merkwürdigsten am und im Dome unter allen 
Classen des Publicums zu verbreiten. Möge der 
Versuch nicht mißfallen!

Köln, im Angrrst 1334.



Zur zweiten Anklage.

Die unerwartet schnelle Ausräumung der 
ersten Ausgabe dieses Werkchens hat eine neue 
Vervielfältigung desselben nöthig gemacht. Der 
Vorsatz des Herausgebers, ihr eine theilweise 
Umarbeitung vorangehen zu lassen, ward haupt­
sächlich durch die warme Theilnahme sowohl hie­
siger als entfernter Sachkenner veranlaßt, und 
bescheidene Kritiker, denen gegenseitige Beleh­
rung mehr gilt, als persönliche Geltendmachung, 
boten dabei aus reiner Liebe zur Sache willig 
die Hand.

Vor Allem glaubt der Verfasser hier den 
Eifer eines Mannes öffentlich anerkennen zu 
müssen, dem es lediglich um die ganze Würdi­
gung der herrlichen Metropolitankirche, und 
überhaupt um jene unserer alten Denkmale zu 
thun ist. Ihm, der so innig mitfühlt, wie viel 
des Schönen unbeachtet unterging und wie sehr 
für das Baustudium und das Ansehen Kölns 
die Reste mittelalterlicher Kunst der erhaltenden 
Sorgfalt bedürfen, — ihm, dem Dombauleiter, 
Hrn. Zwirn er, verdankt dieses Büchlein manche 
der ausführlichem Andeutungen, die, von dem 
Umfange dieser Ausgabe gestattet, als Zugaben 
dem Leser freundlich geboten werden.

Köln, den 1. Mai 1837.



d o r b e r i ch t.

^»^er Grad der Kunstkunde, welcher dem Beschauer 

eines Kunstwerkes inwohnt, ist der Maßstab seines Ur­
theils. Nur in so fern er nämlich mit dem Gerste eines 
Kunstgegenstandes, d. h. mit den Ursachen und Wir­
kungen seiner Bestandtheile, vertraut ist, leuchten ihm 
sowohl die Vorzüge als die Mangel desselben ein; 
ohne diese Kunde bleibt ihm der tiefere Sinn einer 
Kunstschöpfung fremd.

Damit aber jenen Besuchern des kölnischen Domes, 
welchen die Baukunde im Allgemeinen und die alt­
deutsche insbesondere abgeht, dennoch die Vortrefflich- 
keit dieses so bewundernswürdigen Bauwerkes nicht 
ganz unverstanden bleiben möge, wird der Beschreibung 
des Domes diese Einleitung vorausgefchickt.

Als man den Anfangs sehr einfach construirten 
Kirchen, auf deren schlichten Umfangsmauern eine ein­
fache Holzbedachung ruhte, Seitengänge und Capellen 
anfügte, und an die Stelle der Holzbedachung Gewölbe 
treten ließ, wurden mancherlei Hülfsmittel in der Kir­
chenbaukunst nöthig, um dem Drucke, welchen die Ge­
wölbe nach außen haben, einen kräftigen Widerstand 
entgegen zu setzen. Mehr aber wurde dieses der Fall, 
als endlich der Kirchenstil den symbolischen Charakter 
des Emporstrebens zu den höhern Regionen überkam, 
und die zirkelrunden Gewölbe im 13. Jahrhundert aus­
schließlich durch spitz zusammenspringende ersetzt wurden.

DcNecl, Tom. 2. Auflage. 1
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In gleichem Verhältniß erforderten nun auch die Pfei­
ler und Säulen, welche die höher gewordenen Spitzge- 
wölbe zu tragen hatten, ein verlängertes Maß, das 
den Zusatz von äußeren Strebepfeilern oder Widerhal­
tern nothwendig machte. Diese Strebepfeiler suchte man 
nach und nach durch Strebebogen zu ersetzen, welche 
aus zurückliegenden Pfeilern entsprangen und so eine 
durchbrochene Strebewand bildeten. Solch eine Strebe­
wand besteht also aus einem senkrechten Pfeiler, von 
welchem eine gegen den Stützpunkt des Chorgewölbes 
schräg anlaufende unterwölbte Strebe ausgeht. Je we­
niger in der Gestaltung dieser von der Nothwendigkeit 
bedingten Hülfsmittel das Bedürfniß des Stützens wahr- 
genommen wird, und je leichter sich ein solches Ge­
bäude dem Auge darstellt, desto mehr erreicht es den 
Zweck des Gefälligen und Künstlichen. In dieser Be­
ziehung eben ist, abgesehen von seinen vielen andern 
Schönheiten, der kölner Dom so überaus vortrefflich 
und musterhaft, indem er dem Auge anstatt schwerfäl­
liger Steinmaffen nur leichte, schlanke Formen zeigt.

Wer merkte wohl diesen mit Laub und Blumen 
reich verzierten, diesen pflanzenartig emporsprießenden 
Umthürmungcn an, daß sie die unentbehrlichen Stützen 
des Chores sind? Wer würde glauben, daß der ver­
witterte Eewölbstein eines Strebebogens mittelbar die 
Dauer des ganzen Gewölbes gefährdet? Diese künstliche 
Berechnung der gegenseitigen Kräfte, bei dem kolossalen 
Maßstabe des Gebäudes mit der höchstmöglichen Zart­
heit der Formen verbunden, ist es, welche die Haupt­
schönheit unseres Domes ausmacht; aber eben diese 
subtile Jneinanderfügung ist es auch, welche nach fünf 
Jahrhunderten seines Bestehens eine kräftige Herstel­
lung seiner im Verlauf der Zeiten geschwächten Theile 
so nothwendig machte, daß es der Freigebigkeit eines



Erhalters bedurfte, wie es unser König, Friedrich 
Wilhelm III-, ist, um diesem Meisterwerke der alt­
deutschen Baukunst eine Dauer für fernere Jahrhun­
derte zu sichern.

Um sich bei dem äußern Anblicke des Domes von 
dem Plane seiner vollständigen Gestaltung einen rich­
tigen Begriff zu machen, wozu für den Baukundigen 
der Grundriß (Steindruck I) hinreicht, muß man sich 
vermittelst des Aufrisses (Steindruck II) das Chordach 
bis zu den Thürmen hin fortgesetzt denken, und über 
der Stelle, an welcher es jetzt durch die westliche Gie­
belmauer gleichsam abgeschnitlen ist, eine stattliche Kup­
pel; man denke sich von dem Standpunkte dieser Kup­
pel aus einen dem Chor ähnlichen, gleich ihm bis zum 
Dachfirst 195 Fuß hohen Querbau (Transfept), welcher 
das 459 Fuß lange Schiff von Süden nach Norden 
hin unterbrechend, dem Grundriß der Kirche die Form 
eines Kreuzes gegeben hätte; man erwäge, daß diese 
beiden Flügel, wovon nur die östlichen Mauern, jede 
mit zwei Fensteröffnungen versehen, zu Stande kamen 
(der eine in der Trankgasse, der andere auf dem Dom­
hofe), anstatt der dermaligen unscheinbaren Thüren ein 
Portal würden bekommen haben, welches dem westlichen, 
aus drei Eingängen bestehenden (gemäß dem Steindruck 
III) gleichförmig gewesen wäre; man denke sich ferner 
den Glockenthucm, den so genannten Domkrahn, bei­
nahe auf das Dreifache seiner jetzigen Höhe gebracht, 
und zufolge der Front-Ansicht (Steindruck IV) einen 
ähnlichen daneben stehend: so hat man einen beiläufigen 
Begriff von dem großartigen Entwürfe der, leider! un­
ausgeführt gebliebenen Metropolitankirche.

Was die äußere Zierde angeht, so- vergegenwärtige 
man sich die ganze Länge des Schiffes bis zu den 
Thürmen hin, eben so den Querbau, beide mit jenem 
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Walde von zierlichen Strebepfeilern umgeben, welchen 
wir am Chöre bemerken, dann die Schichten der Bleita­
feln, womit das Dach belegt war, von oben nach un­
ten mit abwechselnden Zierathen geschmückt, in horizon­
taler Richtung aber mit analogen Sprüchen, welche 
vermittelst des auf weißeres Blei geschmolzenen Zinnes 
in namhafter Ferne erkennbar waren; weiter über dem 
First einen bleiernen, spitzenactig durchbrochenen Kamm 
von einem Ende des Daches bis zum andern, in dessen 
Mitte hoch emporcagend das kuppelföcmige Achteck; 
endlich die beiden, bis zu einer Höhe von 501'/r Fuß 
reichenden, aufs zierlichste durchbrochenen Thurmspitzen, 
— und die höchste Eleganz dieses Tempels tritt vor das 
Auge der staunenden Phantasie.

Nun glauben wir die Aufmerksamkeit des Lesers 
auf den krankhaften Zustand des Domes und auf die 
Ergänzungen richten zu müssen, welche dem durch den 
Zahn der Zeit so sehr angefressenen Gebäude noth 
thaten.

Don der Mitte des sechszehnten Jahrhunderts an, 
wo die Fortsetzung des Dombaues eingestellt wurde, ist 
an dessen Vollendung im Ernste wohl selten mehr ge­
dacht worden. Seit jener Zeit war manches, auf eine 
lange Folgezeit nicht berechnete, Aushelftnittel in seinem 
einstweiligen Zustande geblieben; anderntheils lag schon 
in dem beim Baue angewandten Material, dem mit 
Feldspath häufig durchwebten dcachenfelser Trachyt, ein 
Hauptgrund zum allmählichen Verfall des Gebäudes; 
einen dritten Mißstand boten die vielen in den Stein- 
fugen angebrachten Eisenzapfen, deren Oxidirung den 
Stein aus einander sprengte, während Orkane und 
Feuchtigkeit von außen nach innen auf die Dauer und 
Festigkeit des Ganzen zerstörend einwirkten.
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Ueber fünf Jahrhunderte lang hatte schon, wie ge­

sagt, die Verwitterung an den unzähligen Knäufen, Ge­
ländern, Wasserrinnen, Standbildern, an den diese um­
schließenden Schutzgehäusen und an den Aierthärmchen 
genagt und durch die abgelös'ten Bruchstücke den Dächern 
und Gewölben merkliche Beschädigungen zugefügt. Es 
scheint aber, daß wahrend dieses ganzen Zeitraumes, 
überhaupt aber seit der Einweihung des hohen Chors 
fast gar nichts zur Erhaltung des Bestehenden geschehen 
ist, weil sonst unmöglich der so traurige Zustand hätte 
eintreten können, in welchem sich der Dom beim An­
fänge des 18. Jahrhunderts befand. Dann aber hat 
man sich seiner wahrscheinlich einiger Maßen angenom­
men; denn gemäß der erhaltenen Kunde hatte im Jahr 
1735 die Vermauerung zweier der über der Orgel 
ehemals befindlichen drei Giebelfenster Statt. Um die 
Jahre 1739—1742 wurden, vielleicht zu schadenfreie- 
rer Erhaltung der Gewölbe und Dächer, mehre gefahr­
drohende Thurmpyramiden ausgebessert oder nach Maß­
gabe ihrer Verwitterung vollends abgetragen. Auf diese 
Weise ward auch in den Jahren 1748—1751, vermit­
telst einer Summe von circa. 4300 Rthlrn., die Bre- 
tecbekleidung des Dachwerks in der jetzigen Bauhalle 
als vermeintliche Verschönerung *)  Veranstalter. 1788 

*) Daß aber häufig bei solchen wohlgemeinten Verschönerun­
gen nicht nur der Zweck ganz verfehlt wird, sondern 
vielmehr wesentliche Beschädigungen der Gebäude daraus 
hervorgehen, ist auch durch diese Verschalung erwiesen. 
Einestheils nämlich liegt ein empfindlicher Widerspruch 
zwischen der elliptischen Form ihrer Bogen und dem 
Charakter des Gebäudes; anderntheils hat bei ihrer un­
verständigen Construction die Aufstellung schwerer Holz­
stützen auf die zierlichen Steinbaldachinchsn, welche bei 
fortgesetzter Höhe des Chors und der Seitengänge den 
dort anzubringenden Heiligenbildern zur Deckung bestimmt 
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ward die Orgel hergestellt und 1790 der nördliche Gie- 
belflügel, so wie die außerhalb zum Chor führende Wen­
deltreppe, durch ein Verstärkungs-Gemauer aufrecht er­
halten. Indessen scheint auch damals schon kein für die 
Erhaltung des Domes eigens bestimmter, wenigstens 
kein zu den außerordentlichen Reparaturen hinreichender 
Fabrikfonds vorhanden gewefen zu sein, da das Dom­
capitel 1738 seinen überreichen Eczbischof Clemens Au­
gust um Geldmittel zu dem Ende vergebens ansprach. 
Unbegreiflich Ist es heut zu Tage, daß ein geistlicher 
Fürst, wie Clemens August, der zur Ermunterung der 
Kunst (freilich im damaligen Zeitgeiste) mit vollen Han­
den spendete, dem, wie keinem seiner Nachfolger, außer 
den Einkünften von einem Erzbisthum und sieben Bisthü- 
mern die reichhaltigsten Mittel zu Gebote standen, ein sei­
ner großartigen Gesinnungen so entsprechendes Denkmal, 
wenn nicht auszubauen, doch wenigstens aufrecht zu er­
halten nicht bedacht war; auffallend, daß ein solcher Fürst, 
der ungemessene Summen zur Erbauung zahlreicher 
Residenz-, Lust- und Jagdschlöffer hergab, seine eigene 
Diözesankirche, den kölner Dom, so schmählich in 
Verfall gerathen ließ. Erwägt man indessen den dama­
ligen Standpunkt der Kunst und ihren so genannten 
Geschmack, zu dem nur Prunksucht den Maßstab lie­
ferte; einen Stil, der, alles Geradlinichte ächtend, den 
Begriff von Schönheit ausschließlich in der Wellenform 
fand, der die Gesetze der Wagerechten Linie in dem 
Grade verschmähte, daß er sogar Saulen-Capitäle in 
abgeschragter Form Simse tragen ließ *);  bedenkt 
man, daß dieser damalige Zeitgeschmack mit seinem sinn­

waren, Statt gehabt, und hiedurch sind diese mehr oder 
weniger zerstört worden.

*) Einen Beleg hierzu liefern die Altarsäulen der harden- 
rath'schen Kapelle in unserer Capitolskirche.
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losen Schnörkelwesen nichts für den einfachen altdeut­
schen Baustil empfand: dann wird es Jedem klar wer­
den, daß man damals jeden an den Dom verwendeten 
Thaler als dem Barbarismus geopfert würde betrach­
tet haben; und so kam es endlich, daß einige Jahr­
zehende spater dieser Aftergeschmack auch das Meister­
werk architektonischer Sculptur — das herrliche Dom­
tabernakel — zertrümmerte.

Als aber gar die Ankunft der französischen Kriegs­
heere nebst der Auswanderung der Stiftsglieder durch 
die Aufhebung der Zehnten und anderer Gefalle manche 
empfindliche Lücke in den Capitelrenten herbeiführte, der 
Dom wahrend der Jahre 1796—1797 zur Fourage- 
Niederlage gebraucht wurde, als endlich derselbe nach 
der Auflösung aller Stifter (1802) zur gewöhnlichen 
Pfarrkirche herabgekommen, hinsichtlich seiner baulichen 
Unterhaltung lediglich auf das städtische Aerar und den 
wohlthätigen Sinn der Gemeindebewohner angewiesen 
war: da stand ihm der gänzliche Verfall nahe bevor, 
weil die Herstellung einzelner gefährdeter Stellen an 
einem so kolossalen Bauwerke gleich ans Unerschwing­
liche gränzt. Als man zuletzt durch die Aufmerksamkeit 
des Dom-Dachdeckermeisters W. Esser die progressive 
Ausdehnung der Risse wahrnahm, welche, an der Front­
mauer vorhanden, die gänzliche Ablösung der dem Dom­
hofe zugekehrten Flügelmauer drohten, die Abtragung 
des Messenglockenthürmchens (1812) als nothwendig er­
achtet ward, und als überhaupt an mehren Stellen der 
bedenkliche Zustand des verwaisten Gebäudes eine durch­
greifende Herstellung gebieterisch erheischte, alle Hoffnung 
auf die Möglichkeit seiner Auftechthaltung aus Gemein­
demitteln aber schwand: da fügte es die Fürsebung, 
daß die vereinigten Heere der rechtmäßigen Fürsten 
Köln und seinen Dom Deutschland Wiedergaben.
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Wahrend des ersten Decenniums unseres Jahrhun­

derts hatten deutsche Kunst und Litteratur bereits von 
manchen Seiten wieder Anerkennung gefunden; na­
mentlich aber sprach Friedrich Schlegel, wahrend seines 
Aufenthaltes in Köln durch die Meisterwerke des Mit­
telalters begeistert, im Verein mit den Herren Gebrü­
dern Boisseree, der zu lange verkannten deutschen Kunst 
das Wort; bald trug auch das von Letztem veranstal- 
tete, i. I. 1807 schon begonnene Prachtwerk über den 
Dom zu der Würdigung der altdeutschen Baukunst im 
Allgemeinen, und insbesondere zu der Anerkennung der 
bisher weniger beachteten Vortrefflichkeit unseres Domes 
unter den Gebildeten aller Lander wesentlich bei.

Auch hatte bereits unter der französischen Herrschaft 
der verwahrlosete Zustand des Domes durch die kräftige 
Verwendung seines Kirchenvorstandes so viel Theilnahme 
gefunden, daß i. I. 1807 ein Kostenanschlag über die 
nothwendigen Dachreparationen angefertigt wurde, die in 
den nächsten sechs Jahren zur Ausführung kommen 
sollten. Ein Sechstel der Kosten ward jährlich auf das 
städtische Budget gebracht; die Stadt-Casse zahlte k. I. 
1809 die ersten zwei Sechstel und im Ganzen für die­
sen Gegenstand bis zum I. 1814 die Summe von 
19,652 Frs. 8 Cts. Außerdem leistete auch die Dom- 
Kirchen-Easse in diesem Zeitraume einen bedeutenden 
Zuschuß, so daß das Blei, welches während der Epoche, 
wo der Dom zum Fourage-Magazin gedient hatte, den 
Rinnen entnommen worden, im letzten Jahre der Fremd­
herrschaft (1813) wieder ersetzt war. Ferner hatte um 
diese Zeit eine, wenn auch der beschränkten Mittel wegen 
auf die Dauer unzureichende, Ausbesserung der untern 
Glasgemälde durch den Glasermeister W. Düssel Statt.

An der Hand des deutschen Waffenglücks sollte nun 
die deutsche Kunst eine neue Aera in der Geschichte
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bilden. Preußens kunstfördernder Kronprinz sah und 
bewunderte unsern Dom, bald auch die sämmtlichen 
Familienglieder des königlichen Hauses; auch Schinkel 
nahm das weltberühmte Gebäude in Augenschein, und 
dem von ihm i. I. 1816 Sr. Majestät dem Könige 
cingereichten Berichte verdankt Köln wahrscheinlich eine 
der Haupt-Initiative zu dem großmüthigen Entschlüsse 
unseres Königs, der bis zum äußersten Nothstände an­
gewachsenen Hinfälligkeit des Domes ein Ziel zu setzen.

Schon i. I. 1816 war der Bauloffgkeit des Daches 
dadurch Einhalt geschehen, daß der stark angefaulte Dach­
verband größtentheils durch neue Balken und Sparren 
auf Kosten der Königl. Provincial-Regierung neue Dauer 
erhielt. Bei dieser Gelegenheit stellte sich aber auch 
heraus, daß der sehr schadhafte, gefahrdrohende Zustand 
des sämmtlichen Steinwerks eine durchgreifende Repara­
tur unumgänglich nöthig mache, und daß der Dom 
ohne Verwendung von Mitteln, welche die Kräfte der 
Provincial-Regierung überstiegen, seiner gänzlichen Auf­
lösung entgegen eile.

Im I. 182-1 wurde auf Befehl Sr. Majestät des 
Königs ein zu der Leitung der Dombau-Angelegenhei­
ten eigens ausecsehener Beamter, der Jnspector Ahlert, 
mit der Anfertigung eines Anschlags der nöthigsten 
Reparatur und Abtragung der schadhaftesten Theile be­
auftragt, und im October des Jahres 1822 wies die 
Königliche Provincial-Regierung zu diesem Zwecke vor­
läufig die Summe von 1500 Rthlrn., i. I. 1826 aber 
22,300 Rthlr. an. Mittlerweile war die Veranschlagung 
der Gesammt-Reparaturkosten an Ein Hohes Ministe­
rium nach Berlin abgegangen, und bereits am 6. April 
1824 bewilligte die Huld Sr. Majestät des Königs 
eine in fünf Jahren zu verwendende beiläufige Summe 
von 105,000, sage einmalhundect und fünftausend 

1*
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Reichsthalern zur Auftechtyalrung und Ausbesserung 
unserer Domkirche, worauf denn auch der Bau sogleich 
ins Leben trat.

Mehr noch des Heilbringenden hatte des Königs 
Majestät für den Dom sich Vorbehalten, und i. I. 
1825 ging der Wiederbelebungs-Act des kölnischen Erz- 
bisthums in Erfüllung. Am 11. Juni desselben Jah­
res nämlich hatte die feierliche Weihe des Hochseligen 
Herrn Erzbischofes Ferdinand August Spiegel, Grafen 
zum Desenberg und Canstein, und dessen Einführung 
in den Dom Statt, wodurch dieser Tempel nun auch 
die alte Würde einer Metropolitankirche und sein 
Domstist wieder erhielt.

Nebst der einflußreichen Fürsprache dieses Erzbi­
schofs fand der Herstellungs-Bau auch mächtige Un­
terstützung in der Theilnahme des damaligen Ober- 
Prasidenten, des Herrn Ministers von Jngersleben 
Excellenz, und in der Verwendung Sr. Excellenz des 
Herrn Ministers von Altenstein, welchen die obere Lei­
tung der Bau-Angelegenheiten übertragen wurde; die 
technische Ober-Leitung ward dem Regierungs- und Bau­
rath Hrn. Franck zu Eoblenz, die specielle Dombau-Füh­
rung aber dem Bau-Jnspector Hrn. Ahlert anvertraut.

Schon in den Jahren 1824—1825 war die höchst 
kostspielige Erneuerung des Bleidaches bewirkt worden, 
und die Herstellungsarbeiten an der nördlichen Kirchen- 
mauer hatten begonnen; diese wurden nun mit erneu­
erter Thätigkeit fortgesetzt, den durch die Baufälligkeit 
dieser Mauer bedrohten Glasgemälden ward neue Siche­
rung und in den Jahren 1828—1829 durch unsern Gla- 
fermeister Wilhelm Düffel eine durchgängige sorgfältige 
Restauration zu Theil, dann das Dachwerk über den 
sie deckenden Gewölben ganz neu hergestellt und mit 
Blei belegt.
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Die südliche Flügelmauer des Chorgiebels erhob 

sich in ihrem sehr hinfälligen Fenstergerähm ganz neu, 
und i. I. 1829 die erste südliche Strebewand mit 
vier neuen Bogen und Strebepfeiler-Aufsätzen.

Für die Fortsetzung der Arbeiten bewilligte Se. 
Majestät zu Anfang des Jahres 1830 neuerdings auf 
einen unbestimmten Zeitraum jährlich 10,000 Rthlr., 
unter der Bedingung, daß durch die Erneuerung der 
altherkömmlichen Kathedralsteuer, welche bei jedem Tauf-, 
Verehelichungs- und Begrabniß-Acte zu erheben ist, und 
auf dem Wege von Collecten und Schenkungen eine 
gleiche Summe erreicht werde. Eine Maßregel, wodurch 
der Selbstbetheiligung und dem Wohlthatigkeitssinne 
der Diözesanen ein weites Feld eröffnet wurde.

Die so gefahrvolle als künstliche Herstellung der 
den Chor umstehenden Strebewände ging nun ihren 
raschen, doch besonnenen und gründlichen Gang fort, 
und dem gefährdeten Chöre ward an der Südseite neue 
Stärke. In gleichem Maße ging nebstdem auch noch 
ein anderer Gewinn für den Dom insbesondere, und 
im Allgemeinen für die Baukunde, durch das Studium 
der alldeutschen Technik in der Begründung einer neuen 
Bauhütte hervor. Ahlert aber, der dem Domherstellungs- 
Baue ausschließlich lebende Leiter der Arbeiten, sollte 
die Beendigung des mit so vieler Anstrengung unternom­
menen Werkes nicht sehen: er staxb am 10. Mai 1833.

Bald aber stellte des Königs Majestät die Lücke 
aus, und unter der einsichtsvollen Führung des mit 
voller Lebenskraft und warmer Liebe für das Herstel­
lungswerk ausgerüsteten Bau-Jnspectors Herrn Awicner 
geht der Wunderbau, an seinem Gründungs-Iahrestage 
(14. August 1833) dem Genannten übertragen, seiner 
Wiedergeburt entgegen.
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Es dürste demnach hier am Orte sein, bei dieser 

für die Geschichte des Restaurations-Baues nicht unwich­
tigen Uebergangs-Periode, die Gränze der gegenseitigen 
Leistungen beider Bau-Dirigenten näher zu bezeichnen, 
obwohl ohnedies der forschende Beschauer sie bei der 
aufmerksamen Betrachtung des Bauwerks selbst, na­
mentlich bei einem Rundgange auf der äußern Gallerie, 
leicht herauszufinden vermag.

Die Instandsetzung der südlichen Flügelmauer am 
Ehorgiebel, so wie die Herstellung der nach Osten hin 
folgenden vier ersten südlichen Strebewände mit ihren 
Bogen und Strebepfeilern bis auf das Deckgesims des 
62 Fuß hohen Unterbaues, war ausschließlich Ahlert's 
Werk, während nach seinem Ableben die Einwölbung 
der beiden Bogen der fünften Strebewand in der 
Zwischenzeit bis zum Eintritt seines Nachfolgers, des 
Herrn Zwicner, erfolgte, der also seinen Wirkungskreis 
bei dem nach Osten hin vorschreitenden Restaurations­
Baue an dem fünften Strebepfeiler eröffnete.

Wirft man jetzt einen vergleichenden Blick auf das 
Ganze, so wird man an den, früher so reichen, vier 
ersten südlichen (ahlert'schcn) Strebewänden nicht nur 
manche charakteristische Zierathen vermissen, sondern in 
der Form der ergänzten Theile einen etwas schwerfäl­
ligen Typus wahrnehmen, der dadurch um so auffallen­
der hervortritt, weil manche freistehende Theile nicht 
nur breiter, sondern auch merklich kürzer gehalten sind, 
als wie es die ursprünglichen waren und die ganz nach 
diesen gemodelten zwirnersschen sind.

Wollte man auch hier zur Entschuldigung anführen, 
daß gewisser Maßen die Lehrjahre der Steinmetzen in 
die ahlert'sche Bauperiode fallen, und daß demnach 
vielleicht der damalige Mangel erst später erworbener 
technischer Kunstfertigkeit die Ergänzung feinerer Ver­
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zierungstheile untersagte: so rechtfertigt dies doch keines­
wegs deren gewaltsame Wegnahme, wie es denn auch 
andererseits befremdend bleibt, daß in dem Zeitraume 
von 1829—1833 keine sonderliche Fortschritte in der 
Technik wahrzunehmen sind und sich im Gegentheil 
eine ganz gleiche Behandlung an den vier ersten Stre- 
bewänden kund gibt.

Ueberraschend ist demnach der Gegensatz beim An­
blick der zunächst folgenden Strebepfeiler, des fünften 
und sechsten, indem man hier sogleich die ursprünglichen, 
reinen, architektonischen Formen wieder erkennt, und 
mit Behagen die schönste Auflösung der Massenverhält- 
nisse wahrnimmt, die aus der gewissenhaften Beibe­
haltung der Laubverzierungen und gefälligen Bekrönun- 
gen der Frontispice inmitten der sie so zierlich begrän- 
zenden Pyramiden hervorgeht, und wodurch haupt­
sächlich die Uebergänge der nach oben immer leichter 
construirten Stockwerke sehr Vortheilhaft aufgelöst! wur­
den. Alle diese Ziertheilchen sind seitdem sorgfältig und 
im reinsten Stile ergänzt worden, was um so werth- 
voller ist, als an den immer mehr östlich hm folgenden 
Strebepfeilern diese Verzierungen viel spärlicher, an der 
Nordseite aber fast gar nicht mehr vorkommen.

Welchen Grund die Alten bei dieser vereinfachten 
Formengestaltung im Auge hatten, ist ungeachtet man­
cher hierüber aufgestellten Hypothese jetzt schwierig nach- 
zuweisen.

Einige behaupten, an der Nordseite des Domes 
feien die vielen Verzierungen unterblieben, weil sie dort 
weniger sichtbar gewesen sein würden, als an der, von 
einem freiern und höher gelegenen Platze begranzten, 
Südseite. Andere suchen den Grund in den zerstören­
den Einwirkungen des rauhen Nordwindes. — Scheint 
auch die erste Annahme nicht ganz so richtig, so wird

bid-iistsks 
?oi. WroÄ.
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der letztem Behauptung von dem dermaligen Leiter der 
Dom-Restauration die Thatsache entgegengestellt, daß 
man schon bei der ursprünglichen Erbauung nament­
lich auf die Nordseite, sowohl rücksichtlich der Construc- 
tion als der Auswahl des Steinmaterials, sehr wenig 
Sorgfalt verwendet habe; insbesondere habe man viele 
kleine Werkstücke verschiedener Steinart, Trachyt und 
Tufstein durch einander benutzt, wahrend an derSüdseite 
im Allgemeinen nur große Trachytblöcke angewendet wor­
den seien, deren Beschaffung nicht nur schwieriger, als 
jene kleinen Stücke, sondern deren Bearbeitung auch 
mühseliger ist, als die des weichern Tufsteins. Zieht man 
nun in Betracht, daß mit dem größern Reichthum der 
architektonischen Formen und Zierathen an der Süd­
seite die constructive und sorgfältige Auswahl des Ma­
terials correspondirt, und daß Beides in gleichem Ver­
hältnisse nach der Nordseite hin abnimmt, so laßt sich 
vielleicht mit Recht auf einen fühlbar gewordenen Geld­
mangel während der Chor-Erbauung um so eher schlie­
ßen, als schon bald nach der Vollendung des Chors 
der Bau in Stockung gerieth. Andererseits könnte aus 
der nachlässigern Construction auch auf große Eile bei 
Errichtung der nördlichen Strebepfeiler gefolgert werden, 
und möglicher Weise hätte vielleicht der Wunsch, we­
nigstens den Chor fertig zu sehen, oder irgend ein an­
deres Verhältniß, einen der damaligen Erzbischofe ver­
anlaßt, den Bau zu beeilen. Dem sei nun, wie ihm 
wolle, so wurde doch ein systematisches Verfahren hin­
sichtlich der Vereinfachung beachtet und letztere nur nach 
und nach in Ausführung gebracht, um dem Auge kei­
nen schroffen Gegensatz, vielmehr einen mildern Ueber- 
gang von einem Pfeiler auf den andern zu bieten.

Außer dieser Vereinfachung an den Strebepfeiler» 
selbst ward übrigens in ihren Bekcönungen, in den 
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Strebebogen mit Gallerieen und an dex Fensterwand 
des Mittelschiffs eine genaue Uebereinstimmung der 
Nordseite mit der Südseite in Formen und Details 
beobachtet; nur wird in Zukunft hierin einige Verschie­
denheit Statt finden, zumal in der ersten Restaura- 
tions-Periode massivere Profilirungen gewählt wurden, 
wahrend man von 1833 ab die alten Muster ausschließ­
lich ohne alle Veränderungen zu Grunde legt.

Durch das schlechtere Material an den nördlichen 
Strebepfeilern wird hier die Herstellungsarbeit wegen 
des größer» Aufwandes von Steinen noch 4 bis 5 
Jahre erfordern, ungeachtet man jetzt schon bis zur 
Vollendung der zehnten Strebewand vorgerückt ist. 
Außer der weit umfassenden Restaurations-Angelegenheit 
von der fünften bis zur zehnten Strebewand ward auch 
in letzter Zeit durch Herrn Zwimer die 62 Fuß hohe, 
den Strebewänden als Untersatz dienende, südliche Um­
fassungsmauer der Seitenschiffe mit ihren wafferspeien- 
den Ausgußthieren und fein profilirten Gallerieen vorge­
nommen, welche letztere, von dem Domecbauer sinnreich 
angeordnet, eb°L so dem Ganzen zur Zierde gereichen, 
als sie die obern Passagen sichern, und dem forschen­
den Dombesucher zugleich eine erfreuliche Augenweide 
bieten.

Auch diese, früher spärlich gestatteten, Lustgange auf 
der Höhe des herrlichen Baudenkmals find jetzt, in so 
fern keine Störungen dadurch veranlaßt werden, jedem 
Kunstfreunde ohne Ausnahme von dem gefälligen Leiter 
der Arbeiten gewahrt, der die ohnehin etwas müh­
same Besteigung des Domes vermittelst bequemer Vor­
richtungen von Gerüst zu Gerüst möglichst erleichtert 
hat. Erst von hier aus in der Nahe betrachtend, lernt 
man den unendlichen Reichthum und die Schönheit der 
architektonischen Formen in ihren bis zur höchsten
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Höhe überall, gleich sorgfältig durchgeführten Details 
recht kennen und würdigen, so wie andererseits der 
Eindruck unvergleichlich bleibt, der aus dem großarti­
gen Anblicke der doppelt über einander aufsteigenden, 
mit leicht durchbrochenen Gallerieen gekrönten Strebe­
bogen, kräftig an das Hauptschiff anschießend, hervor- 
geht. Wirklich sollte ein jeder, der nur irgend ein Ge­
fühl für das Große und Erhabene in der Brust trägt, 
zumal der Kunstfreund, insbesondere aber Kunstrichter 
und Reisebefchreiber, bevor sie ihre Urtheile über dieses 
grandiose Bauwerk fällen, dasselbe auch von oben sehen, 
wozu sich noch, aber wohl nicht mehr lange, auf allen 
interessanten Punkten des Gebäudes die bequemste Ge­
legenheit darbietet.

Ueberhaupt hat die eben so klug berechnete als li­
berale Erleichterung der Dombesteigung schon manche 
gute Folge gehabt, und dieser Maßregel des Herrn 
Zwirner zunächst verdanken wir die Wiederherstellung 
der in den zierlich angeordneten Baldachinen des Dom­
chors vorhandenen Posaunen-Engel. Diese zum Profil 
des Ganzen sinnreich mitwirkenden Theile hatten ver­
möge ihrer freien Stellung sehr durch Verwitterung 
gelitten und waren, aus einer sehr leichten Steinart 
gebildet, größtentheils in Staub zerfallen. Wurde zwar 
die Instandsetzung der Baldachine selbst genehmigt, so 
waren doch die Mittel für die Beschaffung neuer Stand­
bilder, als nicht wesentlich nothwendig, aus dem Dom- 
Reparatur-Fonds versagt worden.

Eine für Kunst und Wissenschaft sich gleichmäßig 
interessirende geistreiche Kölnerinn, die im Herbst 1834 
in Begleitung des Herrn Zwirner das Baugerüst be­
stieg und beiläufig auch von dem letztem Sachverhalt- 
nisse unterrichtet ward, faßte den löblichen Entschluß, 
durch freiwillige Beiträge die Kosten für die Erneue­
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rung der fraglichen Standbilder aufzubringen. Die Frau 
S. Mertens, geborne Schaaffhausen, ergriff nämlich 
die Initiative, indem sie durch ihre Freundinn, die 
Hofdame Fraulein von Kalb, diese Angelegenheit zu­
nächst bei Ihrer Königlichen Hoheit der Prinzessinn 
Wilhelm (Marianne) in Vertrag bringen ließ. Höchst- 
dieselbe, welche wahrend ihres, nur zu kurzen, Aufent­
haltes in Kölns Mauern so viel des Guten förderte, 
schenkte aus Zuneigung für das ihr einst so nachbar­
lich lieb gewordene Denkmal jenem Unternehmen die 
lebhafteste Theilnahme. Die edle Fürstinn spendete nicht 
nur persönlich eine namhafte Summe, sondern gewann 
auch noch mehre hohe Theilnehmer in der königlichen 
Familie, wodurch sehr bald die Hälfte der erforderlichen 
Kosten im Betrage von 900 Thalern gedeckt war.

Seine Königliche Hoheit der Prinz Friedrich von 
Preußen in Düsseldorf, mit diesem Resultate bekannt 
gemacht, betheiligte sich gleichfalls daran, so wie auch 
die Frau Mertens unter persönlicher Theilnahme bei 
Verwandten und Freunden eine bedeutende Summe 
aufbrachte, wonach noch andere Beiträge eingingen. 
Das bis jetzt erlangte Resultat ergibt sich aus nach­
stehendem
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V e r r e i ch n i H

der fteiwilligen Bertrage zur Herstellung der 6 Fuß 
hohen Standbilder in den 12 Baldachinen an

der Ostseite des Domchors.
Bon Berlin:

Ihre Königl. Hoheiten der Kronprinz und die
Kronprinzessinn von Preußen, für 2 Stand­
bilder ......... Rthlr. Zoo

Seine König'.. Hoheit der Prinz Wilhelm von
Preußen, Bruder Sr. Majestät des Königs, 
für ein Standbild ........ 150

Ihre Königl. Hoh. die Prinzessinn Wilhelm 
(Marianne) und Prinzessinn Elisabeth von 
Preußen (vermählte Prinzessinn Carl von 
Hessen und bei Rhein) ...... 150

Prinz Adalbert und Prinz Waldemar, Königl.
Hoheiten ...........150

G. P. ............ 75
Hofhaltung Ihrer Königl. Hoheit der Prin­

zessinn Wilhelm......... 75
------------ yoo

Aus den Rheinlanden:
Seine Königl. Hoh. der Prinz Friedrich von

Preußen in Düsseldorf. ...... 75
Frau Schaaffhausen in Kokn . . . . 1
Frau Mertens-Schaaffhaufen in Bonn. . > 150
Frau Deichmann-Schaaffhausen in Köln . a
Herr Freiherr von Fürstenberg in Bonn . .150
Herr Kaufmann Werkens in Köln.... 25
Herr v. H. in Köln ........ 10
Frau Geh. Justizräthinn Sybertz in Köln . 20
Herr Reichsfreiherr von Bourscheidt in Köln 10
Herr Appcllations-Gerichtsrath Gellert in Köln 5
Herr Stadtrath Fr. Dan. Hölterhoff in Köln 5
Herr Kaufmann I. G. Riedinger in Köln . ü
Herr Maler H. Mücke von einigen Kunst­

freunden in Düsseldorf. ...... 16
Frau Gräfinn Dona aus Königsberg in Preußen 11-'/^ 

----------- asz'/.

1383^
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Hiedurch sind also die Herstellungskosten für 9 Stand­
bilder gedeckt, und 3 derselben sind bereits, getreu nach 
den Urmustern, in heilbronner Sandstein durch den 
Bildhauer Wilh. Jmhoff gefertigt, in den südlichen 
Baldachinen aufgestellt.

Dankbar muß dieser so thätige Antheil bei dem 
für die Verherrlichung unseres großen Kunstwerks er­
sprießlichen Unternehmen erkannt werden, ünd man darf 
gewiß die zuversichtliche Hoffnung hegen, daß der feh­
lende Rest von den kunstfördernden Bewohnem Kölns 
ergänzt werden möge, da bereits ein Theil des höher» 
Publicums davon unterrichtet ward.

Erfreulich wäre es überhaupt, wenn einflußreiche 
Personen in Köln sich dadurch verdient machen wollten, 
daß sie sich zur Sammlung von Beiträge» zur Her­
stellung solcher Gegenstände vereinigten, wie z. B. die 
in Rede stehenden Engel, die für sich ein abgeschlosse­
nes, im Dom-Restaurations-Fonds nicht einbegriffenes 
Ganzes bilden. Wir heben hier nur die kostbaren Glas­
fenster im hohen Chor heraus. Die obersten, im Haupt­
schiffe, werden zwar gegenwärtig aus dem ordinären 
Baufonds vollständig hergestellt, indeß bleiben die dar­
unter befindlichen Fenstergallerieen, imgleichen auch mehre 
Fenster in den Seitenschiffen, noch immer Zeugen des 
gränzenlosen Wandalismus des vorigen Jahrhunderts, 
wo man, um mehrec Erhellung willen, die kostbaren 
enkaustischen Gemälde durch gewöhnliches weißes Glas 
ersetzte. — Auch hier ist die Anzahl der auf diese Weise 
verschwundenen Glasfelder zwar nicht unbedeutend, in­
dessen würden sie dennoch mit verhältnißmäßig gerin­
gen Kosten nach vorhandenen Mustern herzustellen sein, 
da glücklicher Weise ihre Mehrzahl grau in grau gemalt 
ist. Würde der Anfang bald damit gemacht, so wäre 
in dieser Weise die Ergänzung der Fenster binnen vier 
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bis fünf Jahren ausführbar, somit in diesem Zeitraume 
die ganze Restauration des Domchores vollendet, und 
dieser Haupttheil des herrlichen Bauwerks in seiner 
ursprünglichen Vollendung den kommenden Jahrhun­
derten wiedergegeben.

Daß aber nur durch freiwillige Beiträge die Ergän­
zung der Fenster erfolgen müsse, wird man leicht er­
messen, wenn man bedenkt, wie viel an dem Gebäude 
selbst zu thun ist, da der Baufonds in keiner Weise 
zersplittert werden darf. Denn ungeachtet der auffal­
lenden Fortschritte während der letzten Restaucations- 
Jahre bleibt außer der Herstellung des Chors in den vor­
dem Kirchenräumen noch Manches zu thun übrig.

Die in früherer Zeit so sehr verwahrlosten Beda­
chungen über dem Haupt- und den Nebenschiffen müssen 
bald erneuert werden; da dies aber nicht nach ih­
rer dermaligen Form Statt haben darf, wenn man 
nicht in den Wandalismus des vorigen Jahrhunderts 
fallen will, so sind bereits über den theilweisen Ausbau 
Plane, genau im ursprünglichen Domstil, entworfen 
worden. Daß hier aber von einer Vollendung des 
Ganzen vorläufig noch nicht die Rede ist, wird matt 
räckfichtlich der erforderlichen Bausumme leicht ermes­
sen. Ist letztere auch nicht so unerschwinglich groß, als 
man früher glaubte, so betragt sie doch nach einem 
Ueberschlage, den Herr Zwirner auf den Grund der beim 
Herstellungsbaue gewonnenen Erfahrungen entworfen 
hat, fünf Millionen Thaler, wovon drei Millionen auf 
die Vollendung beider Thürme, und auf den übrigen 
Theil, d. h. auf die Ausführung der Kirchenschiffe mit 
ihren künstlichen Wölbungm, Fenstern und Portalen 
nach dem ursprünglichen Plane, zwei Millionen kämen. 
Etwa ein Achtel dieser letzten Summe dürfte jedoch 
für den theilweisen Ausbau, der einen würdevollen Zu-
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sammmhang mit dem Chöre und den vordem unvollerr- 
detm Kirchenräumen bezweckt, hinreichen. Es versteht 
sich übrigens von selbst, daß streng im Stile der Alten 
fortgebaut werden müßte, da sich der kölner Dom vor 
allen mittelalterlichen Bauwerken durch seine sublimen 
Formen und sorgfältige Aus^hrung der Einzelnheiten 
auszeichnet, um so mehr, da in technischer Beziehung 
alle Zweifel an der Ausführbarkeit durch das bereits 
Geleistete langst beseitigt sind. Es handelte sich hier 
also nur um die Beschaffung der nöthigen Geldmittel *),  
und kann demnach die Verwirklichung des letztgedach­
ten Planes noch nicht gleich vorgenommen werden, so 
darf man dennoch die Hoffnung dazu nicht aufgeben, 
da namentlich auch Se. Königl. Hoheit der Kronprinz 
von dem höchsten Interesse für diesen Ausbau beseelt 
ist und dadurch der erste Schritt zum Vollendungsbaue 
des Domes gemacht würde.

*) Wir kommen in dieser Beziehung gern auf einen Aussatz 
zurück, welcher, Der Dombau zu Köln betitelt, von 
dem Präsidenten der hiesigen Armenverwaltung, Herrn v. 
E. von Groote, im Beiblatt der Kölnischen Zeitung vom 
y. März 1834 mitgetheilt, manche brauchbare Winke 
enthält.

Dann erst, wenn 1>ie übrigen Kirchenraume durch 
einen entsprechenden Ausbau mit dem hohen Chöre in 
unmittelbarer Verbindung und somit in Einklang stehen 
werden, dann erst wird man sagen können, das Vor­
handene sei im ursprünglichen Geiste vollständig erhal­
ten. Es ist daher sehr erfreulich, daß dieses ErhaltungS- 
werk immer mehr Theilnahme erregt und daß namentlich 
die Herstellung der berühmten Rhein-Metropolitankirche 
in unserm dermaligen Obec-Präsideuten, Herrn Frei- 
herrn von Bodelschwingh, einen so eifrigen Beschützer ge­



funden hat, unter dessen höherer Direction das Unter- 
nehmen um so kräftiger seiner Vollendung zugesuhrt 
wird.

Hier ist nun wohl die schicklichste Stelle, dem Be­
sucher des Domes nach der oberflächlichen Zergliederung 
dieses kolossalen Bauwerks sowohl den Begriff von 
dem Umfang der zum Erhaltungswerke nöthigen Mit­
tel vorzulegen, als auf den Dank aufmerksam zu 
machen, den das Rheinland und die Kunst der Weis­
heit, dem Echaltungsflnne und der Großmuth unseres 
erhabenen Königs, Friedrich Wilhelm's lll., auch 
in dieser Beziehung schuldig geworden ist. Den Schluß 
des Vorberichts bilde daher folgende

Na eh Weitung
der Einnahmen und Ausgabe» bei dem Restaurations-Bau des 

Domes zu Köln vom Jahre 1824 bis zu Ende 1835.

König­
lichen 
Gene- 
ral- 

Sraats. 
Lasse.

Rchlr.

Erlös aus 
alten 

veräußerten 
Bau­

materialien.

An Durch
Kathedral- Collecten. Geschenke.

Steuer.

Summe 
der 

Einnahmen.

Summe 
der 

Ausgaben,

Er. S. P». R chlr.E.P. SUI.S.P. Rchlr. S.P.

1824
u. 1825 LSI 19 1 ZL44S lg 1

1826 ÄM 47 23 — 3998 8 — — — 19046 21 8
1827 ISE — — — 4009 s »> — — —. — 19009 S
1828 EX»! 117 11 8 3882 21 I rovW 9
1829 15000 149 15 rsss — — — — — — 19115 15 —
1830 wooa ILS to 6 4953 — — SSL 8 — — — — 15668 27 6
1831 ioocx> 116 28 8 S7M 26 5 «729 26 4 26 k 20624 — —
1L32 10000 175 12 — 5771 8 2 SOLL ,23 6 18 21 s 19001 —
iszz 10000 209 6 — 6m0 8 s 6 >4 — 11 24 6 162Z8 3 2
isr» 10000 418 1 5 6464 29 11 12 24 1 20244 26 1
1835 nxxx> 372 29 6784 2 1 j rsss 27 b 2» 6 6 19847 S 3

So- 6LSÜS4^2US tZ 4 StLSr 9 ü ^«rss^is
25 2 22Z241 L ro

Rchlr. S. P.

31060
16930
20748
23229
19027
15924
16685
18375
22955
19066
13745

29

14

11
9

222739

27
4

10

14
12
13

29

9

9
10

5
7

11

10
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Aus der Vergleichung der verschiedenen Colonnen 

dieser Tabelle ergibt sich, daß die durch die Gnade 
Sr. Majestät des.Königs aus der General-Staats- 
Casse bewilligte Summe beinahe drei Viertel des gan­
zen Derwendungs-Quantums ausmacht, und daß also 
durch die Kathedralsteuer, durch Collecten und Geschenke 
am Schlüsse von 1835 noch nicht fünf Sechszehntel 
gewonnen worden waren.

Eben so ergibt sich aus der Aufstellung der Bei­
träge zu den zwölf Standbildern, daß bei der erforder­
lichen Summe von ..... Thalern 1800 — 
die königliche Familie sich abermals für die 
Hälfte des Ganzen betheiligt hat, und nach 
Abzug der bisher zu diesem Zwecke einge- 
gangenen. ........... 1383 Vs

noch aufzubringen sind ..... Thaler 416 ^/z
Möge das fremde und hiesige Publicum nebst dem 

Kolossalen des Unternehmens auch die Größe des dazu 
erforderlichen Kostenaufwandes ermessen, und Jeder 
durch eine verhältnißmaßige Zusteuer sich an dem schö­
nen Berufe betheiligen, selbst Miterhaltec des kölner 
Domes gewesen zu sein!

Ist einmal das jetzt Bestehende vor dem Zahne der 
Zeit gesichert; theilt sich der schaulustige Wanderer srem- 
der Zunge mit dem deutschen Dombesucher, der erfahrne 
Baukundige mit dem wißbegierigen Kunstlaien, der fern­
her gereis'te Pilger mit dem benachbarten Rheinländer, 
der ausstädtische mit dem kölner Diözesanen in das 
Bewußtsein, die Herstellung des Meisterwerks erlebt oder 
durch sein Scherflein gefördert zu haben: wird dann 
nicht diesem Hochgefühl der störende Gedanke sich bei­
mischen, doch nur Zeitgenosse oder Miterhalter eines 
Fragments zu sein, das schon zu lange Zeugniß 
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gibt von dem leidigen Zerwürfnisse zwischen Fürsten 

und Volk?
Erwacht dann, seiner schmählichen Demüthigung 

im Anfänge des Jahrhunderts eingedenk, noch einmal 
deutscher Nationalstolz, ist — wie ein Gegensatz den 
andern erzeugt— die Menschheit von dem Zeitwahne 
geheilt: „in der Entzweiung liege der Einheit Keim"; 
fördert, Hand in Hand mit dem Regenten, das Volk 
das Wollen der Vergangenheit zur That der Ge­
genwart; bleibt Deutschlands steigende Cultur nicht auf 
halbem Wege stehen, erkennt sie endlich in Kölns fer­
tig gewordenem Dome die eigene Verherrlichung: dann 
erst hat sie in der Vollendung des Vortrefflichsten das 
unerreichbarste Ehrendenkmal sich selbst gestiftet.



Zur Geschichte des Domes.

E)eilige Schauer durchbeben, Bewunderungs-Schauer, die 

Brust mir,
Ssh' ich Colonia's Dom, stolzestes Riesengebäu!
Ob der erstaunete Blick zum hundertstes Mal auch zurückkehrt, 
Neues gewahret er stets, Nahrung der Wonne, dem Schmerz. 
Thürmendes Felsengebirg I Mit Lausenden künstlicher Arme 
Greifst du zum Himmel und ziehst Irdisches mächtig empor. 
Siehe, die wandelnden Sonnen, empfahn auf Pfeilern und 

Bogen,
Jaubrischer malen sie aus, was uns ein Zauber erscheint.
Wechselnder Schatten Gebilde, vertieft in der mächtigen 

Wölbung,
Hebet das magische Licht, das auf des heiligen Hains 
Wipfeln, vergoldend, sich wiegt. O Pracht, o Wonne des

Anblicks,
Weile noch! fliehe mir nicht! labe mir fürder das Herzt 

Wer doch zahlet mit mir die so zahllos ragenden Thürmlekn, 
Zierlich geformt? wer zählt dieser Gebilde Gewühl?
Engel, auf Thronen umher, sie erheben die Schreckensposaune, 
Heiliger Jungfrau'» Bild reiht sich den Seraphim an;
Auch der Propheten Gestalt, der Evangelisten, der Märtrer 
Seh' ich den Tempel des Herrn festlich bewachend umstehn. 
Was! o Wunder! ersprießen von selbst zur Pflanze die Felsen? 
Blühet aus hartem Gestein hold mit der Blume das Blatt? 
Wie! und der Spitzen Gewsb', aus zierlichen Fäden der Seide 
Sonst auf dem Kissen gewirkt, wirkte die Kunst in Granit? 
Ist es denn nimmer ein Wahn, daß der Felsen, der starre, 

belebt sei —
Lebt nicht dieses Gethier, drohend mit steinernem Biß?

DeRoch Don,- 2. Auflage. 2



- 26 -
Ungethüm, teuflische Brüt, was willst du am Hause derGottheft?
Hebe dich weg! nein, bleib, Zeuge der heiligen Kunst *)!

*) „Auf den ersten Anblick ist es freilich höchst befremdend, 
solche Bildwerke an einem Kirchengebäude zu finden; 
wenn wir aber an den Exorcismus denken, den die 
Priester, wie bei der Laufe und ander» heiligen Hand­
lungen, so auch bei der Einweihung der Kirchen an­
wenden; wenn wir hören, daß sie bei der Einsegnung 
des Wassers und Salzes, womit sie das neue Gebäude 
besprengen, Gott bitten, alle bösen und unreinen Geister 
und alle Ungeheuer davon zu entfernen und es unter 
den Schutz und Schirm der Engel des Friedens, der 
Keuschheit und Wahrheit zu stellen; wenn wir ferner 
die vielen Heiligenbilder beachten, welche an den Strebe­
pfeilern der Lhürme, in den Lauben der Thüren und 
an den Strebepfeilern der Capellen angebracht sind: so 
wird uns klar, warum der Baumeister das Fratzenhafte 
»eben dem Edlen, das Wilde neben dem Friedlichen, 
das llnheilige neben dem Heiligen darstellte.

„Auch sieht man das Bildwerk von wilden Thieren 
und Ungeheuern an dem Aeußsrn aller Kirchen der spitz- 
bogigen Bauart wenigstens bei den Wasserrinnen ange­
wandt. Ja, es kommt Aehnliches schon häufig au den 
Gebäuden der früheren rundbogigen Bauart vor, und 
wir haben die sprechendsten Beispiele, daß die erwähnte 
Bedeutung damit verbunden wurde. So sind am Chor 
der Domkirche zu Worms, auf den Banken der oberen 
Fenster, herumwandernde Löwen abgebildet, Leren einer 
und der andere einen Menschenkopf zwischen den Klauen 
hält, an dem er frißt. Es ist hier offenbar der Böse 
bezeichnet, von dem die Schrift sagt: „„Er gehet um­
her wie ein brüllender Löwe, und suchet, wen er ver­
schlinge."" (Boifseree.)

Wonne und freudiger Stolz durchwallet mir mächtig die 
Seele,

Schau' ich dich, so wie du bist, hehrer, Colonia's Dom.
Schmerz und ein zürnendes Weh durchzucken die Stirn und 

den Busen,
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Messt ich den gähnenden Raum, welcher dich grausam zer- 

stückt. —
Renn', unvollendetes Bild der Vollendung, die schöpfrische 

Kraft mir,
Die den Gedanken von dir zeugte, den kühnsten Entwurf!
Hör' es: der menschliche Geist, der, voll harmonischer 

Einheit,
Alle Vermögen des All nützet zu himmlischem Zweck.
Welche Gewalt griff später dem Schaffenden hemmend ins 

Werk ein,
Daß Ruine du wardst, ach! vor dem völlige» Sein?
Hör' es: der menschliche Geist, der, schnöd in Ent­

zweiung verstricket.
Jegliche höhere Kraft splittert an irdischem Land. — 
Wehe! du göttliche Burg, o erhabenes Zion des Rheinlands, 
Will kein Retter dir »ahn, schätzend vor Moder und 

Schmach? —
Zähren entrollen dem Blick, und es rinnet des Danks 

und der Hoffnung
Seliger Quell, der stets ehret den menschlichen Geist:
Was nicht David vermocht (denn er war kein König des 

Friedens), —
Tempel zu bauen dem Herrn, — mehrete Salomo's Ruhm!

Solche Empfindungen mögen wohl bei jedem Be­
schauer des Domes sich regen, der nur einiges Gefühl 
für das Erhabene und Schöne mitbriugt, wähle er 
nun seinen Standpunkt an der Nord- und Westseite, 
oder auf dem Frankenplatz, in Osten, wo das Gebäude 
schon eher den Typus der Vollendung trägt. Am er­
greifendsten jedoch ist der Anblick von der Südseite, 
von dem so genannten Domhofe, wo die ganze unge­
heure Lange des Gebäudes und der „gähnende Raum" 
des noch Fehlenden auf einmal sichtbar wird.
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Um die Beschreibung der kölnischen Metropolitan- 

kirche in gehöriger Weise zu beginnen, glauben wir die 
eigenen Worte des Herrn v. Sulpiz Boisseree theil- 
weise anführen zu dürfen, der sich um dieses Bauwerk, 
wie kein andrer Schriftsteller älterer und neuerer Zeit, 
durch Ausmittelung und Darlegung geschichtlicher Da­
ten, archäologischer Thatsachen und architektonischer Ein- 
zelnheiten, so wie durch Lösung mancher schwierigen 
Probleme, große Verdienste erworben hat. In seinem 
Prachtwerke: „Geschichte und Beschreibung des 
Doms von Köln, nebst Untersuchungen über 
die alte Kirchenbaukunst rc.", Stuttgart 1823, 
bei Cotta, sagt derselbe unter Anderm:

„Der Dom von Köln, eines der größten und voll­
kommensten Gebäude dieser Art, obwohl unvollendet, 
wurde durch eine besondere Fügung begünstigt. Dieser 
Wunderbau, in^ allen wesentlichen Theilen nach Einem 
und demselben Plan im reinsten Stil angelegt, ist durch 
keine fremdartige Zusätze entstellt, und man besitzt selbst 
noch den ursprünglichen Entwurf desselben; so daß aus 
dem Bestehenden und Beabsichtigten ein Ganzes von 
der höchsten Einheit und Vollständigkeit zusammenge­
setzt werden kann, und so, wie es aus dem Geiste des 
Baumeisters hervorging ......

„Erzbischof Engelbert, Graf von Altena und Berg, 
selbst Besitzer der Grafschaft Berg, Reichsverweser 
Kaiser Friedrich's II. und Aufseher seines Sohnes, des 
römischen Königs Heinrich, war der Mann, der die 
Absicht hegen durfte, an die Stelle des alten, zur Zeit 
Carl's des Großen errichteten *),  Domgebaudes ein 

*) Da, wo jetzt die Domkirche steht, erbaute (nach Martene 
IV. S. S3Ü) der kölnische Erzbischof Hildebold 816— 
817 St. Peter's Münster. Zu diesem Ende und zur Er­
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neues aufzufuhren, dessen Größe und Pracht der Würde 
und Heiligkeit des Orts mehr entspräche. Wirklich for­
derte er auch seine Geistlichkeit zu dem Baue auf; er 
versprach, sogleich fünfhundert Mark Silbers zum An­
fang des Werkes, und bis zu dessen Vollendung jähr­
lich dieselbe Summe zu geben. Aber dieser mächtige 
Herr wurde schon im Jahr 1225, dem neunten seines 
Bisthums, als er kaum das vierzigste Lebensjahr er­
reicht hatte, von einem nahen Verwandten, der seine 
gerechte Strenge unerträglich fand, grausamer Weise 

ermordet.
„Das große Unternehmen blieb nun ausgesetzt, bis 

im Jahr 1248 eine Feuersbrunst die Domkirche ein- 
ascherte.

„Damals saß Conrad, Graf von Hochsteden, auf 
dem kölnischen Stuhle, ein Mann von hochstrebendem 
Geist und einem in Deutschland noch nie erhörten Ein­
fluß. Er war es hauptsächlich, der, nachdem Papst Jn- 
nocenz IV. den Kaiser Friedrich ll. seiner Würde ent­
setzt hatte, die Wahl der drei auf einander folgenden 
Gegenkaiser: Heinrich, Wilhelm und Richard, betrieb. 
Dieser Erzbischof ließ einen Entwurf zu dem neuen 
Domgebäude machen, nach welchem es alle zu seiner 
Zeit bestehenden Kirchen an Größe und Pracht weit 
übertreffen sollte. Er scheint die Absicht, die Domkirche 
von Grund auf neu zu bauen, schon vor dem Brande 
derselben gehegt und einen Baumeister mit der Vor­
bereitung beauftragt zu haben; denn bereits im Som­
mer des Jahres, in welchem das alte Gebäude zerstört 
wurde, konnte er zur Grundlegung des neuen schrei­
ten. . . .

bauung einer erzblschöflichen Wohnung schenkte ihm (nach 
Wallraf) Carl der Große seinen dort vorhandenen Pallast.
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„Der vierzehnte August, als der Tag vor Maria 

Himmelfahrt, war zu dieser Feierlichkeit ausersehen. 
Der neu erwählte Kaiser Wilhelm, Heinrich, Herzog 
von Brabant, Walter, Herzog von Limburg, Otto, 
Graf von Geldern, Adolph, Graf von Berg, Dirk, 
Graf von Cleve, Johann von Avennes, Graf von 
Hennegau, der Legat des Papstes (Peter Capriccio), der 
Bischof von Lüttich und mehre andre Bischöfe, viele 
Aebte, Grafen und Herren wohnten der festlichen Hand­
lung bei.

„Da die alte Domkirche durch die Feuersbrunst bis 
auf die Mauern zerstört war, so hatte man diese ohne 
Zweifel, wo nicht ganz, doch größten Theils, niederge- 
riffen, und den Grund zu dem neuen Baue vollständig 
ausgesteckt. Der Bauplatz, auf einem bedeutenden Hü­
gel, war fehr günstig. Man sah von dort aus gegen 
Osten den Rhein, jenseits die Ebene und das Gebirge. 
An der Süd- und Westseite blieben am Abhänge des 
Hügels große freie Räume, bloß mit dem Pallaste des 
Erzbischofs und den zum Domstist gehörigen Gebäuden 
besetzt. An der Nordseite lief eine Straße vorbei, von 
der hohe Treppen hinaufführten, und fo waren auch 
Stufen an der Ostfeite, wo, wie es in der Nähe der 
Domkirchen gewöhnlich der Fall war, eine Marienkirche 
lag, die wegm der Stufen Alarm aä 6raäus, in der 
Volkssprache Mariegräden (Margrieten), genannt wurde. 
In Liese Kirche hatten die Domherren ihren Gottes­
dienst verlegt; von dem alten Dome blieb, außer einem 
Thurm mit dem Geläute, nur Weniges stehen.....

„Am Schlüsse der Feierlichkeit wurde ein Brief 
des Papstes verkündigt, des Inhaltes, daß allen, welche 
mit wahrer Reue ihre Sünden bekennen, zu dem kost­
baren Baue beisteuern und hülfreiche Hand leisten wür­
den, ein Jahr und vierzig Tage Kirchmbuße erlassen 
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sein sollte. — Solche Aufforderung mußte die günstigste 
Wirkung hervorbringen. Von allen Seiten kamen Ge­
schenke, den schon langst zu diesem Zwecke gesammelten 
Schatz zu vermehren. Der sehr reiche Erzbischof gab 
ohne Zweifel viel aus seinen eigenen Mitteln. Auch er­
laubte König Heinrich lü. von England in einem offe­
nen Briefe den Boten des kölnischen Dvmbaues, in 
seinem ganzen Lande Beitrage zu sammeln. Nicht min­
der förderlich war dem außerordentlichen Unternehmen 
der große Reichthum der Stadt Köln.

„Unter diesen Umstanden konnte es nicht an Mit­
teln zur Förderung des großen Bauwerkes fehlen. Auch 
schritten die Arbeiten in den ersten Zähren ohne Zwei­
fel rasch voran. Es ist nur zu bedauern, daß wir 
hierüber, so wie über die ganze eigentliche Baugeschichte 
der Domkirche, fast gar keine Nachrichten haben; in­
dessen will ich versuchen, die wenigen urkundlich bs- 
stimmten Punkte durch möglichst begründete Vermu­
thungen an einander zu reihen.

„Bedenken wir demnach, daß die Domkirche im 
Ganzen an die fünfhundert Fuß lang, im Schiff und 
Chor hundert und achtzig, im Kreuz zweihundert und 
neunzig Fuß breit werden, der Dachfirst fich über zwei­
hundert Fuß, die Thürme, jeder auf einem Grunde 
von hundert Fuß Breite, fich über fünfhundert Fuß 
erheben sollten: so folgt, daß schon die erste Anlage 
eines so riesenhaft entworfenen Gebäudes, selbst bei der 
größten Thätigkeit zahlreicher Werkleute, einen sehr be­
deutenden Zeitaufwand erforderte, und das um so mehr, 
weil der Bau durchaus von Quadern aufgesührt wurde.

„Zu den Werkstücken hatte man einen porphyrar- 
tigen Sandstein von schöner, grünlich-grauer Farbe ge­
wählt... Wahrend bei dem Steinbruche (am Drachen­
fels) im Flecken Königswinter die Steinhauer beschäf­
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tigt waren, die Werkstücke aus dem Rohen zuzurichten, 
die dann auf dem Rheine leicht und schnell nach der 
drei Meilen entfernten Stadt gebracht wurden, führten 
die Maurer in den Gruben auf dem Bauplatze die 
Grundfesten auf. Hierzu bediente man sich desselben 
Gesteines, abwechselnd mit Basaltblöcken, welche man, 
dem Siebengebirge gegenüber, aus dem Unkelbruch 
holte. Diese langen, säulenartigen Basaltstücke, wage- 
recht über die rauh behauenen, stark verkitteten Sand­
steine gelegt, bildeten einen unerschütterlichen Verband. 
Ich sah dieses Mauerwerk der Grundfeste in einem 
Schacht neben dem Haupteingange rechts an einem 
der Strebepfeiler des südlichen Thurmes, und fichr bis 
auf den Boden vierundvierzig Fuß tief hinab, ohne 
hier noch mit Bestimmtheit den Anfting der Grundfeste 
entdecken zu können.

„Ein so mächtiger Unterbau war nöthig, um Thür­
me, hoch und fest wie Felsen, auf demselben zu grün­
den. Aber das war nicht die alleinige Sorge des Bau­
meisters: er beschäftigte noch die Steinmetzen in der 
Hütte mit Ausarbeitung der Werkstücke, welche die 
Steinhauer lieferten. Und so mag wohl in den ersten 
neun Jahren nicht nur die Grundfeste, sondern auch 
ein großer Theil des untern Geschosses vollendet wor­
den sein. Denn zu dieser Zeit, im Jahr 1257, schenkte 
das Domcapitel „„Meist e r G erh ard, dem Stein­
metzen, welcher das ganze Werk leitete, wegen seiner 
belohnenswerthen Dienstleistung, einen Platz, wo er auf 
seine Kosten ein großes steinernes Haus erbaut hatte.""

„Die Geschichtschreiber schweigen über diesen Mei­
ster Gerhard, wie fast über alle Baumeister des 
Domes. Ich halte ihn für den ersten unter ihnen und 
also auch str den Urheber des fo erhaben als kunst­
reich gedachten Entwurfes. Wäre ein Anderer der Ur- 
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heb er gewesen, so müßte man annehmen, daß derselbe 
gleich nach dem Anfang des Baues gestorben sei, was 
unwahrscheinlich ist. Noch weniger laßt sich vermuthen, 
daß der Entwurf von irgend einem genialen, bauver- 
ständigen Manne herrühre, welcher nicht selbst prakti­
scher Künstler gewesen wäre; denn der Plan eines so 
riesenhaften Werkes von einer so reichen und kühnen 
Zusammensetzung, bis in die kleinsten Theile mit Rück­
sicht auf die Ausführung berechnet, konnte nur von 
dem erdacht werden, der durch eigene Erfahrung die 
genaueste Kenntniß aller technischen Mittel besaß, und 
die Sicherheit in sich trug, die Erfindungen seines 
Geistes verwirklichen zu können. ....

„Zn den nachherigen unheilvollen Zeiten verloren 
sich die Anfangs so glänzenden Aussichten für den 
Dombau. Ein solches Werk hätte anhaltenden Friedens 
und der ganzen Fürsorge wohlwollender Fürsten bedurft. 
Nun mußte Meister Gerhard erleben, daß die Erzbi­
schöfe ihre Schätze in fruchtlosen Kriegen verschwende­
ten, und, was der Folgen wegen noch schlimmer war, 
daß ihnen die widerspänstige Stadt verhaßt wurde, sie 
den Pallast beim Dom verließen und ihren beständigen 
Wohnsitz in Bonn nahmen. ....

„Zwar scheint der Bau nie ganz still gestanden zu 
haben; denn der Kirchenbann (in welchen die Stadt 
gefallen) erstreckte sich natürlich nicht auf die in der 
Stadt gelegenen erzbischöflichen Grundstücke und Ge­
bäude; aber die Mittel waren so sehr vermindert, die 
Thätigkeit war so sehr gelähmt worden, daß nach mehr 
als vierzig Jahren der Chor, den man zuerst ausführen 
wollte, noch nicht seine Vollendung erreicht hatte.

„Nun vereinigte sich der Sieger von Worringen, 
Herzog Johann von Brabant, mit dem Grafen Dick 
von Eleve, mit der Stadt und den kölnischen Geschlech­

2*
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tern, die am hartnäckigsten gegen den Bischof gestritten 
hatten, und gemeinschaftlich ließen sie die prächtigen 
farbigen Fenster zum Chor verfertigen. Erzbischof Wich- 
bold von Holte, Nachfolger des kriegerischen Siegfried 
von Westerburg, ermähnte die Gläubigen, jeden, der 
seine letzte Willensurkunde ausstellte, zu Geschenken für 
den Bau aufzufordern. Geistliche beredte Männer mit 
offenen Briefen wurden wieder als Sammler ausge- 
sendet, und ein eigener zur Förderung des Werkes von 
Männern und Frauen gebildeter Verein, die Brüder­
schaft des h. Petrus genannt, machte sich zu jährlichen 
Beiwagen anheischig. Auch führten die nach dem Tode 
Rudolph's von Habsburg häufig auf einander folgen­
den Kaiserkrönungen wieder viele Fürsten nach Köln, 
die reichliche Beisteuer gaben. So wurde dann endlich 
der Bau so weit gebracht, daß im Jahre 1322, d. i. 
vierundsiebenzig Jahre, nachdem der erste Stein gelegt 
worden, der Chor eingeweiht werden konnte.

„Dieser vollendete Theil, nach Osten hin gerichtet, 
nahm ungefähr zwei Fünftel der für das ganze Ge­
bäude bestimmten Länge ein. Innerhalb umgaben dop­
pelte, von schlanken Saulenbündeln gestützte Neben- 
gänge das himmelhoch aufsteigende Mittelgewölbe. Au­
ßerhalb bildeten die Nebengänge mit ihren einfachen 
Strebepfeilern und Fenstern einen mächtigen, sieben- 
rrndsechszig Fuß hohen Untersatz, auf dem sich reich 
mit zierlichem Thurmwerk geschmückte Widerhalter er­
hoben, die mit vierfachen Strebebogen den eigentlichen 
Chor stützten.

„Das über diesem Prachtbau errichtete Dach hatte 
eine Decke von Blei, die vermittelst flacher Zinnlöthun- 
gen mit vielfachen Aierathen und großen Buchstaben, 
welche Verse auf die drei Könige bildeten, damascirt 
war, so daß das ganze Dachwerk, einem auf Berges- 
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hohe stehenden Zelt ähnlich, an jene Bedeckung der 
Stistshütte erinnerte, die sich über das Allerheiligste 
ausbreitete. An der Westseite schloß man den Chor 
mit einer leichten Giebelmauer, die bei der Vollendung 
der Kreuz- und Schiffgewölbe wieder niedergerissen wer­
den sollte, und die bereits aufgeführten ersten Fenster­
bogen der Kreuzflügel dienten als Stützen dieses einst­
weiligen Schluß-Endes. Am jedoch dem Chöre so viel 
als möglich die Gestalt einer vollständigen Kirche zu 
geben, errichtete man nah an dem Giebel ein Dach- 
thürmchen, das zum größeren Schmucke ganz vergoldet 
wurde. Später, wenn der Mittelthurm über dem Haupt­
gewölbe des Kreuzes wäre aufgeführt worden, sollte 
auch dieses Dachthürmchen wieder abgetragen werden. 
Zuletzt bildete man oben in der Giebelspitze noch einen 
göldenm Stern, um jenes Himmelslicht zu bezeichnen, 
das den drei weisen Königen auf ihrem Wege zur An­
betung des göttlichen Kindes vorgeleuchtet hatte; auch 
sollte er wie ein Stern des Trostes und der Hoffnung 
über dem unvollendeten Bauwerke strahlen, nach dun­
keln, verhangnißvollen Zeiten ein friedliches, fröhliches 
Gedeihen verheißend.

„Als der Chor nun so weit vollendet war, bestimmte 
der Erzbischof Heinrich von Virnenbucg den Tag der 
hh. Cosmas und Damian, den siebenundzwanzigsten 
Sept. 1322, zu der Feierlichkeit der Einsegnung.....

„Von nun an erschallte der wohlklingende Chor täg­
lich von Psalmen und Gesängen. Die Freude über die 
endlich so weit gelungene Vollendung flößte neuen 
Muth ein; man schritt mit frischer Thätigkeit zur Fort­
setzung des Baues und begünstigte auf alle Weise die 
Sammler des Werkes und die zu Beiträgen verbundene 
Brüderschaft des h. Petrus. Der Erzbischof und der 
Papst bestätigten die schon ftüher diesem Vereine zuge­
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sicherten geistlichen Vortheile. Am meisten Werth wurde 
darauf gelegt, daß jeder, der zu der Brüderschaft ge­
hörte, trotz dem Interdikt, welches damals wegen der 
Händel zwischen dem Kaiser Ludwig von Barern und 
dem Papste häufig und lang' über ganze Orte und 
Landschaften verhängt war, Anspruch auf ein feierliches 
Begräbniß hatte. Der kleinste jährliche Beitrag wurde 
zu einem kölnischen Simmer Weizen oder zu sechs 
Stübern bestimmt; damit aber auch Arme Theil nehmen 
könnten, wurde von diesen das Geringste angenommen. 
Die Neigung, für den Dombau beizusteuern, mag sehr 
groß und allgemein gewesen sein; denn sie wurde viel­
fältig von Betrügern gemißbraucht. ....

„Nach der Vollendung des Chors scheinen die Fort­
schritte rasch vorgerückt zu sein, so daß man die Säu­
len des Kreuzes bis zu den Capitälen der Nebengänge 
aufführte und die Thür zu dem nördlichen Kreuzflügel 
anlegte; welcher Raum dann, einstweilen mit einem 
Dache bedeckt, zu einer Vorhalle mag gedient haben. 
Auch arbeitete man an dem Schiff und vorzüglich an 
der Aufführung eines der beiden mächtigen Hauptthürme.

„Die Thätigkeit der Bauleute wurde jedoch bald 
wieder gelahmt; die bei dem Sammeln der Beiträge 
sich wiederholenden Mißbrauche, wodurch der Erzbischof 
Friedrich von Saarwerden gezwungen wurde, im Jahr 
1370 alle von feinen Vorgängern erlassenen Sammler­
briefe für ungültig zu erklären, schreckten gewiß Viele 
von fernern Schenkungen ab. Auch erneuerten sich von 
Zeit zu Zeit die Streitigkeiten zwischen dem Erzbischof 
und der Stadt und den benachbarten Fürsten. Ja, 
Theodorich von Mörs, welcher der Kirche achtundvierzig 
Jahre lang (von 1414 bis 1463) Vorstand, führte so 
viele Kriege und erschöpfte dadurch so sehr den erzbi- 
schöflichen Schatz und das Land, daß bei seinem Tode 
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das Domcapitel mit den Standen zusammentrat und 
sich mit ihnen vereinigte, von nun an jedem zu er­
wählenden Eczbischof einen Eid abzunehmen, daß er 
ohne ihre Einwilligung weder Krieg führen, noch Güter 
der Kirche veräußern oder verpfänden, noch Abgaben 
ausschreiben wolle.

„Indessen war zur Zeit des Lheodorich von Mors 
der Bau des südlichen Thurmes bis zum dritten Ge­
schosse vorgerückt. Im Jahr 1437 wurden nämlich die 
Glocken aus dem neben dem Chor stehenden alten höl­
zernen Thurm in den neuen versetzt. Die großen Glocken 
ließ man neu gießen und im folgenden Jahr aufhän­
gen. Der Krähn, mit dem man die Bausteine hinauf 
zog, wurde nun nach Art der Krahne, die man zum 
Ausladen der Waaren an Flüssen errichtet, mit einem 
Dache versehen und diente so den Glocken zur Deckung*).

*) Am 18. April 1816 wurde der Domkrahn durch den 
Stadtbaumeister und mehre andere Werkmeister unter­
sucht, wobei es sich ergab, daß der Krähn um 6 Fuß 
aus seiner ursprünglichen Richtung gewichen war und 
sich ganz auf einen Arm gelegt hatte.

Bei einer durch den Regierungs-Baurath mit Zu­
ziehung eines Zimmer- und Dachdeckermeisters am 10. 
Juli desselben Jahres vorgenommenen Untersuchung er­
gab sich Folgendes: 1) Die 50 Fuß lange und gegen 
30 Zoll im Durchschnitt starke eichene Hauptsaule hatte 
sich durch die große Last des Fuß langen, schräge 
liegenden Krahns dergestalt gebogen, daß sie bereits in 
frühern Jahren, um dem drohenden Bruch auf einer 
ästigen Stelle vorzubeugen, von mehren Seiten durch 
starke Stücke Tannenholz, die mit eisernen Standern 
befestigt wurden, geschient werden mußte. Dessen unge­
achtet hatten sich aber auch diese Schienen schon wieder 
gebogen. 2) Man befürchtete, daß bei einem Windstoß 
oder einer kleinen Wendung des Krahns das ganze Werk 
heruntergeworfen würde, indem das sämmtliche Holzwerk
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„Zur Zeit des Meisters Eoncad Kuyn scheinen die 

beiden großem Glocken Schaden gelitten zu haben; 
denn sie wurden im Jahr 1447 (am 22. März) aber­
mals gegossen, eine zu 12,000 Pfund und eine zu 
22,400 Pfund. Beide sind noch vorhanden; die letztere 
gehört zu den größten in Deutschland *). (Der Klöppel 
wiegt vier Centner.)

„Unter Conrad Kuyn wurde wohl nur wenig an 
dem südlichen Thurm und Einiges an dem Schiffe

gänzlich verfault unb so mürbe war, daß man mit den 
Händen ganze Stücke davon abreißen konnte.

Demnach wurde von der Königl. Regierung die Her- 
nnternahme des Krahns verfügt. Diese Abtragung ge­
schah vom 11. bis 22. Juli 1816. In dem Krahne 
fand sich ein Zettel, worauf geschrieben, daß am 1Y. 
Oct. ibsiZ, Abends 6 Uhr, der Blitz in die Krahnen- 
fpitze geschlagen, 5 Fuß abgebrannt, ehe es gelöscht wurde, 
und das Holz 12 Fuß weiter ungebrannt war.

In Ermangelung der nöthigen Fonds wurde die all­
gemein gewünschte Erneuerung des Krahns als eines ur­
alten Wahrzeichens hiesiger Stadt einstweilen vertagt, 
und gemäß Beschluß des Strdtraths vom 14. Febr. 1818 
der Versuch gemacht, durch eine Collecte die nöthigen 
Fonds zu beschaffen. Auch hat der im Jahr 1818 ver­
storbene ehemalige Bürgermeister und nachherige Unter- 
präfect v. Klespe, mittelst Testamentes vom 26. Sept. 
1817, zur Wiedererbauung des Domkrahns eine an hie­
sige Stadt habende Forderung von 1800 Rchlrn. köln. 
vermacht. Demnach wurde am n. Sept. 181Y ein 
neuer, 55^ köln. Fuß langer, unten 17V» Fuß breiter 
Schnabel aufgerichtet.

*) Das große Geläute zu Z—4 Glocken ist majestätisch und 
eines der schwersten von Deutschland. Fremde bewundern 
seine ernste, feierliche, tonreiche Harmonie in langen 
Schlägen und in seiner Tiefe. — Nahe vor dem Ein­
gänge des Glockenthurms in der Kirche, zwischen dem 
zweiten Säulenpaar, erblickt man die ungeheure Weite 
der zwei größten Glocken in die Steinplatten eingehauen. 
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weiter gebaut; der nördliche Thurm blieb bei seiner 
ersten, nur etwa 27 Fuß hohen, Anlage.

„Im sechzehnten Jahrhunderte war das Schiff 
bis zur Capitalhöhe der Nebengange vollendet; nun 
wölbte man die nördliche Nebenhalle, baute den sich 
mit ihr verbindenden Theil des nördlichen Thurmes so 
weit, als es zu diesem Zwecke nothwendig war, und 
schmückte die Halle mit gemalten Fenstern. Der Erz­
bischof Hermann von Hessen, das Domcapitel, die Stadt 
und mehre vornehme Häuser vereinigten sich, die Fenster 
von den geschicktesten Künstlern verfertigen zu lassen, 
und so kam bei der damals aufs Höchste ausgebildeten 
deutschen Malerkunst ein Werk zu Stande, das in jeder 
Hinsicht die Krone der Glasmalerei zu nennen ist. Wie 
die Sonne am Abend eines gewittervollen Tages noch 
einmal ihren farbenreichen Glanz über die Erde ver­
breitet, so sollte die ganze Zauberpracht der Glasmalerei 
noch über das große Bauwerk strahlen.

„Es wurde von der Zeit an nicht weiter fortgebaut!"

Hier mag es auch am rechten Orte sein, den Leser 
mit den Ansichten des um alte Kunst überhaupt und 
um feine Vaterstadt insbesondere so hoch verdienten 
Wallraf bekannt zu machen. In seinem Werke: 
„Beitrage zur Geschichte derStadtKöln und 
ihrer Umgebungen. Mit 5 Abbildungen in 
Steindruck." 8. Köln 1818, bei DuMont-Schau- 
berg, heißt es nebst Mehrem, das wir übergehen, weil 
es anderswo schon verkommt, wie folgt:

„ . . . . Der Denkende verliert sich. hier in Re­
flexionen und wird stumm, ehe er noch das Innere 
des Tempels berührt hat; aber wie dürfte der Freund 
seiner Vaterstadt hier vorübergehen, ohne seinen Mit- 
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Kurzem und vorzüglich unserer, ehedem dafür niemals 
erwärmten, Jugend die stete Beobachtung dieser auch 
nur unvollendeten Schönheiten, den Stolz über dieses 
unser Eigenthum, und den Wunsch, die Pflicht, die 
Sorge seiner dauemden Erhaltung ans Herz zu legen, 
da die Nachwelt dergleichen keines mehr errichten sehen 
wird! . . .

„Durchaus war auch dieses Gebäude mit einer be­
wundernswürdigen Weisheit in der poetischen Idee und 
mit einer seltenen Klugheit in seiner harmonischen 
Einrichtung entworfen. Ja, es ist schon in seinen Zü­
gen das ewige Muster der architektonischen Musik für 
den, der in dessen Geist eindringen kann; es ist das 
Eharaktervolleste der Deutschheit und die erstrebte höchste 
Vollkommenheit, welche einem Werke der menschlichen 
Erfindung gelingen konnte. Es hat eine durch Religion 
und Philosophie geheiligte Zahl zu allen seinen Ver­
hältnissen empfangen, worin Raum und Idee zusam- 
meutrafen. Die Zahl Sieben *)  findet sich nämlich 
mit einer hohen Reflexion in allen seinen Theilen an­
gewandt. So zeigt schon der Halbzirkel des Hauptein­
gangs und der Nebenthüren beiderseits 7 Säulen für 
Standbilder umher; so sind in der prächtigen Vorhalle 
eben so viele Plätze für Bildnisse bezeichnet; fo erblickt 
man 14 Ecktaberuakel am südlichen Thurme; so zäh­
len die Säulen des Mittelschiffes bis zu ihrem letzten 
Paare hinter dem Hochaltar jederseits zweimal 7; so 
die Freisäulen des innern Chores an jeder Seite 7, 
woran die Bilder Christi, Mariä und der zwölf Apostel 

*) Die symbolische Anwendung der Zahl Sieben war bei den 
Alten, vorzüglich aber bei den Zsraeliten und selbst im 
neuen Testamente, höchst bedeutungsvoll; sie hieß daher 
die heilige Zahl, (Braun, bibl. Lexikon.)
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in künstlichen Vorstellungen erscheinen; so reihen sich 
um den Bezirk des Hochaltars 7 hohe Bogen (in 
welche noch die 7 apokalyptischen Lampen um Gottes 
Thron vortrefflich passen würden); so entsprechen jenen 
sieben Bogen auch eben so viele den Chor umgebende 
Capellen, die nach dem Originalplane des weisen Bau­
meisters, als so viele Chöre für sich, ihren erleuchteten 
Centtalpunkt wie Planeten gegen ihre Sonne richten.

„In eben diese Zahl Sieben lösen sich die Ver­
hältnisse der Höhe», der Langen und Breiten des Ge­
bäudes auf; z. B. die innere Höhe des Chores und 
die mit ihr übereinstimmende ganze Breite der unteren 
Kirche zu 161 Fuß; die ganze Breite der vorderen 
Westseite an dem Boden und die mit ihr übereinstim­
mende Höhe des vorderm Dachgiebels zu 231; die zu 
vollendende Höhe der Thürme und die mit derselben 
übereinstimmende Seitenlange der ganzen Masse, sammt 
den, sie umgebenden, Hintern Wandpfeilcrn und der 
ihr wesentlichen doppelten Freistufe (welche zur Aus­
gleichung mit der großen Knopfblume des Thurmes von 
21 Fuß dienen sollte) mit einander zu 532; die Höhe 
der inneren Seitengange zu 70; die Breite der Kreuz- 
navaten mit ihren, nicht verdoppelten, Nebengangen 
zu 105; die Tiefe der Vorhalle bis zum Innern des 
Tempels zu 56 u. s. w. — Alles ist hier mit stadt- 
kölnischem Fuß berechnet, und sein Eintreffen ist durch- 
gehends sehr genau; ein neuer Beweis, daß der Bau­
meister wirklich ein kölnischer Bürger war *)  und sich 
dieses Maßes für seine Idee bedient hat, obwohl er 

*) „Derjenige, welcher nach Erwin von Steinbach den größ­
ten Theil des künstlichen straßburger Thurms errichtete, 
war auch ein kölnischer Baumeister und hieß Johann 
Huls. Er starb 1449."
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für die, wahrscheinlich überallher gekommenen, Zuschauer, 
Aufseher, Steinhauer und Arbeiter, ja, selbst an andern 
Exemplaren des Plans, auch den gemeinen Werkschuh 
anwendbar gemacht hat.

„Diesemnach ist es fast wahrscheinlich, daß der ehr­
würdige, zu eben jener Zeit in Köln lebende, Domini­
caner Albertus Magnus, welcher, wie aus unsern 
städtischen Geschichten bekannt ist, von dem Erzbischofe 
Conrad und dessen Nachfolgern sowohl, als von den 
edelsten Familien Kölns hochgeschätzt und in allen wis­
senschaftlichen Fällen zu Rathe gezogen wurde, auch 
hier, wie zu Rom die Gelehrten bei dem Baue der 
Sanct-Peterskirche, in der Angabe sowohl der theolo­
gischen und philosophischen Symbolik, als auch der 
architektonischen Musik dieses Tempels großen Beistand 
geleistet habe. Vielleicht hat dieser berühmte Mann 
noch mehr dabei gethan, als die seines Namens kaum 
noch gedenkende Nachwelt sich davon einbildet. Denn 
1270, nachdem er sein Bisthum Regensburg abgetre­
ten und hier sein Lehramt wieder übernommen hatte, 
baute er auch, nach seinem Entwürfe und meistens 
aus eigenen Mitteln, den großen schönen Chor seiner 
Klosterkirche — in einem mit dem Domchore verwand­
ten Geschmacke und mit ganz ähnlichen Fenstergemal- 
den. Albert war in Köln der Mann, welcher einst 
der Abt Suger in Paris war. Wenn es eine De­
muth des großen Baumeisters unseres Domes war, 
daß er der Nachwelt seinen Namen entzog, wem wäre 
dieses ähnlicher, als ihm! Doch dieser Gedanke soll 
Niemanden abhalten, jeder Spur nachzugehen, worauf 
vielleicht die Entdeckung jenes ehrenvollen Namens aus- 
zmnitteln wäre *).

„Man muß hier den Schöpfer des Plans eines solchen
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„So stände nun, wenn es ausgebaut wäre, eines 

der höchsten, geräumigsten, vollkommensten Gebäude der 
Welt hier in unserm Köln, an einem der erhabensten 
Punkte der Stadt, über alle ihre Tempel und Thürme 
und über die Menschenwohnungen zu seinen Füßen 
majestätisch hervorragend. Keine Beschreibung gliche sich 
aus mit diesem Wunder, keine Berechnung mit den 
daran verwendeten Mitteln von Ideen und Kraft! Aber 
auch gestört in seiner Vollendung ist es der Pharus 
des Rheinstromes, der Berg Gottes im Lande, und — 
wird bewundert. . . .

„Wird endlich ein mächtiger Retter sich darstellen, 
die unselige Lähmung, die das herrlichste Denkmal 
deutscher Kunst in seinem Werden gehemmt, noch zu 
lösen, und es der Nachwelt zugleich als ein Denkmal 
wieder erwachter deutscher Kraft in feiner Prachtvoll­
endung zu überliefern?"

Jetzt fuge, Deutschland, zu dem Willen des mäch­
tigen Retters die Thatkraft deines Volkes, oder — 
bleibe beschämt der Nachwelt die Antwort schuldig!!!

Gebäudes, welches in seiner Art ein wirkliches heiliges 
symbolisches Gedicht ist und in seiner ganzen Construc- 
tion die höchsten Kenntnisse von -Harmonie und Bedeu­
tung verräth, von andern, dabei gebrauchten, vielen prak­
tischen Meistern und Steinhauern unterscheiden. Ob Ge- 
rard von St. Trond (Sernrckus äe 8. Irusons), den 
eine neuere, auf authentische Urkunden sich gründende, 
Entdeckung als einen Baumeister des jetzigen Domge­
bäudes angibt, zu einer oder der andern Elaste gehöre, 
müßte noch bestimmt werden. Die LlnKlstrl Laxiciäns 
(deren nothwendig sehr viele dabei waren) gehören gewiß 
nicht zur ersten."



Wanderung im Innern des Domes.

^>ie Vorarbeiten zu der Ergänzung des Domes neh­
men dermalen noch den größten Theil seines vordem 
Raumes bis zum Chöre hin ein, und der Eintritt in 
diese Werkstatt« ist vor der Hand zwar ausnahmsweise 
dem forschenden Beobachter unverweigert, aber die von 
der Gefälligkeit des jetzigen Bau-Dirigenten bald zu er­
wartende Zuganglichkeits-Befugniß in die Bauhalle noch 
nicht allgemein gestattet. Auch wir wählen daher die 
der Küsterwohnung zunächst liegende Thür zum Ein­
gänge, und betreten demnach den vermittelst einer Schei­
dewand von der Bauhalle getrennten Theil der Kirche.

Da gleich beim Eintritte Geist und Auge von der 
magischen Wirkung der kostbaren Glasgemalde in An­
spruch genommen werden, der Besucher des Domes 
wahrscheinlich aber doch von den wesentlichem Theilen 
dieses herrlichen Tempels vorher unterrichtet sein möchte, 
so schreiten wir, die Fenster mit einem vorübergehenden 
Blicke begrüßend, um später bei ruhiger Muße ihre 
Schönheit genießen zu können, mit dem so unterhal­
tenden als bereitwilligen Küster zum

Chor.
Beim Eintritt in denselben durch die linke Seiten- 

thür nehmen wir unsern Standpunkt unweit der Glas- 
thür unter der Orgel, um, dem Hochaltare zugewandt, 
einen vollständige« Ueberblick des Ganzen zu gewinnen.
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Hier stellt sich nun dem Beschauer die kühne, 150 Fuß 
hohe Wölbung mit ihren Herrlichkeiten dar; die him­
melanstrebenden Bogen, auf ihre rohrartigen, schlanken 
Säulen gestützt, die unzähligen Abwechselungen an den 
Säulenknäufen, die über der Chorsohle 66^ Fuß hoch 
um den Chor herumlaufende Gallerie, die an die Säu- 
lenstämme sich lehnenden Apostelbilder mit ihren golde­
nen Prachtgewanden, ihre eben so reich verzierten und 
gemalten Consolen und Thurmbedachungen mit musi- 
cirenden Engeln, die herrliche» Glasgemälde mit ihren 
tausendfältigen Kaleidoskop-Figuren, die kolossalen Ab­
bildungen der alttestamentarischen Könige, die am Fuß- 
Ende angebrachten Wappen der Fürsten, Grafen und 
Herren, welche sich an der Anfertigung der Gläser be- 
theiligten, das magische Licht, welches dieser von allen 
Seiten dem Sonnenstrahle zugänglichen Welt von un­
beschreiblichen Verhältnissen, Formen und Farben den 
höchsten Zauber leiht, bilden das majestätische Ganze; 
kommen endlich die so mächtig und hinreißend ergrei­
fenden Tone der herrlichen Orgel dazu, so wandelt 
selbst den kältern Beschauer ein unwiderstehlicher Drang 
stummer Erbauung an; man findet sich gleichsam auf 
einen überirdischen Standpunkt versetzt, und unwillkür­
lich mahnt das Vorhandene an eine höhere Idealwelt.

Eine passende Stelle finden in dieser Beziehung 
hier die von Chr. S. Schier uns in seinen Gedich­
ten (Köln 1824, bei M. DuMonl-Schauberg) hinter­
lassenen Empfindungen während der Vesper 
im Dome zu Köln, welche gewiß jeder Gefühlvolle 
dem für das Herrliche begeisterten und von der Erha­
benheit des Ortes tief ergriffenen Dichter nachempfin­
den wird:
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Ein heil'ger Schauer rühret mein Gebein

Beim Eintritt in die hochgewölbten Hallen:
Wie Sterne Gottes glänzt der Kerzen Schein, 

Und langgehaltne Orgeltöne wallen;
Da stimmt der Chor der frommen Sänger ein, 

Und David's tief empfundne Hymnen schallen;
Da reget sich der Andacht Lichtgefieder, 

Und wonnebebend sinke ich darnieder.

Der Priester tritt in goldnem Prachtgewand
An den Altar und beuget fromm das Knie, 

Und die Monstranz ergreift die scheue Hand, 
Dem tiefgerührten Wolke zeigt er sie.

DaS Glöcklein klingt, der Segen wird genannt,
Und Alles schlägt die Brust voll Sympathie: 

Groß ist der Herr, der Gott der Ewigkeiten, 
Er ist und bleibt uns nah zu allen Zeiten.

Was ist es, das die Seele mir burchdringt
In diesen kühngewölbten Saulengängen?

Was Ms, daß mir der Rührung Thräne blinkt
Bei diesen tief ergreifenden Gefangen?

Daß willenlos das Knie zur Erde sinkt,
Als wenn des Grabes Schauer mich durchdrängen? 

Was regt sich in der Liefe meiner Seele,
Wie gern fich's auch der stolze Geist verhehle?

O Glaube, hell'ger Engel Gottes du!
Dem Flügel iws, her leise mich umweht^ 

Du Mst das Herz mit jener Himmelsruh',
Die auf des Grabes Stufen noch besteht!

Du flüsterst mir -aus Bild und Liedern zu, 
Daß etwas sei, das nimmermehr vergeht — 

Und daß das Licht des Himmels und der Erde 
Am schönsten durch die Kunst verherrlicht werbe.
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Nur eine Störung ergreift bei diesen Gefühlen 

schmerzhaft den Ortskundigen: es ist die Lücke des an 
der Nord- oder Evangeliums-Seite des Altars ehemals 
vorhandenen Tabernakel-Gehäuses. Dort, wo nun der 
Hochwürdigste Herr Erzbischof seinen Sitz hat, erhob 
sich einst vom Boden bis fast in die Spitze des Bo­
gens als Monstranz-Behälter eine auf das kunstreichste 
von Stein geformte Kegelgruppe aus vielfach über ein­
ander gethürmten Heiligenblenden, Säulchen, Bogen, 
Thürmchen, Laubknänfen und Begetabilien. Dieses welt- 
kundige Meisterwerk der architektonischen Sculpwr, das 
Höchste, was der Meißel in dieser Art jemals hervor­
gebracht haben mag, mußte i. I. 1766, in einer Zeit, 
wo man, dm Rath und die Abmahnung der Kunst­
verständigen verachtend, das Unnachahmliche der Tages­
mode opferte, unter den Hammerschlägen der Rohheit 
sein Haupt neigen; die herabgeschlagenen Bruchstücke 
wurden als Schutt in den Rhein gefahren, gleichsam 
als hätte mit den letzten Spuren des Meisterwerks 
auch die Schande seiner Zerstörer getilgt werden sollen. 
Dem Dome blieb nur das traurige Andenken an den 
Verlust, und ein Klagelied, worin der damals lebende 
Stimm-Meister Gruber, nach Andern der Canonicus 
Quentel, seine Berufung an die Nachwelt niederlegtr. 
Aber auch dem für das Schöne eifernden Verfasser 
blieb nur der traurige Trost: vixi ei sulvavi unimam 
moam! Wir theilen es nachstehend mit:

r^LLLN^SVLI In LLnInrlnxnsI LrvL 

UiwLokoI-IrLNL.

8ts, 
gni totiss ststisti 

Lxus stuxore, 
et viLlsti
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tadricss weas xrsestsllüsw: 

2UII0
trsLsüxus öolore 

äols prLeoi^it^acism, 
<^UL moto xrsevolsuts 

vsc sute 
poecleraro rei preüo, 

üumstiiro oousilia, 
vlx meäio probsltte eoneilio, 

Llstroi-olltailrrö snstulit, 
quock msnus xrotulit 
äiviao äuet» SawiLS 

rare ooüswüie, 
srokiteeturse ksstiAiuio, 

artis xroäiKiuoi, 
illsLtiabUo 

oenlorum xasenuw, 
üuxenötrsdilö

Lxur»« Mysterium, 
wuLäi imrscoluio, 

LoeU ^Lderu^culuiii.
V»k, 41Ü LOH resxlois, 

seck rejiciz 
äscorem äomus vsl, 

ei, 
gusw solsm sol» xossiäet, 

tollls ulArAsritLLl 
xretiossw et «vitsw.

Sis teriio kerme sseeulo 
kni stupori xoxulo; 

splLLckor LllticMtrMs.
Dsvne ü» wowento perso 

et ia krLAmentis Mveo 
vioüw» Lvvitstis.

Veruw, si-tikex LvveUe, 
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gnisciulä novi, guickgiilS dells 

vel ex nuro covAesseris, 
MSSS tsmsn siKllltSÜ, 
6t stupesäns rnritntls 

uwbrnm vix expresserls.
Lvo sum prneäico, 

vnlockieo
oiso guollsam spsotntori, 

nmntori et cultorl, 
1'u memori siZonrs 
ws Meute ssrvnrs 
usgus sum vissris, 

inlustriorsm
et 8ubtllioreM 

strueturnm vpsris.
V»Ie!

Auf Deutsch: Abschied des Dom-Tabernakels. 
Wanderer, der du so oft von Staunen festgebannt, die 
Vortrefflichksit meiner Gestaltung betrachtend, hier stan­
dest, nun stehe von Schmerz durchdrungen und beklage 
die Eile, welche, dem Gedanken voranfliegend, ohne den 
Werth des Gegenstandes reiflich zu erwägen, in Folge 
eines unzeitigen Anschlags, dem kaum die Hälfte der 
Berathenden beipflichtets, der Metropole raubte, was 
der irdische Meißel, von göttlicher Eingebung geleitet, 
schuf, was ein Meisterstück der Baukunst, ein Wunder 
der Technik, eine unerschöpfliche Augenweide, ein un­
durchdringliches Geheimniß der Bildner« und des Him­
mels WohnstLtte war.

Ach über euch, die ihr die Zierde bes Gotteshauses 
nicht beachtetet, sondern dieses einzige, von diesem ein­
zigen Tempel besessene kostbare und urelterliche Kleinod 
vernichtetet! — Mich, seit beinahe sechs Jahrhunderten 
zum Staunen des Volkes ein Schatz des Alterthums, 
richtet nun ein Augenblick zu Grunde, und in Bxuch- 

D-Roel, Dom. 2. Auflage. 3
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stücken liege ich da, ein Schlachtopfer der Neusrungs- 
sucht. — Was du aber, neuerer Künstler, Schönes und 
Kostbares gestalten magst, auch nicht den Schatten mei­
ner Würde und erstaunenswerthen Seltenheit wirst du 
deiner Schöpfung zu geben im Stande fein.

Dieses verkündend, nehme ich von meinen Bewunde­
rern, Schätzern und Verehrern auf ewig Abschied; du 
aber gedenke mein, bis du ein ausgezeichneteres und er- 
habneres Werk, als mich, sehen wirst! — Lebe wohl!

Die rechts und links im Chöre sich gegenüber stehen­
den Grabmäler, aus schwarzem Marmor und Alabaster 
gefertigt, gehören, wie ihre Inschriften besagen, den bei­
den kölnischen Erzbischöfen und Kurfürsten aus dem 
gräflichen Hause Schawenburg an. Das südliche oder 
rechts stehende gilt dem Kurfürsten Adolph, erwählt 
am 24. Jan. 1547, gestorben am 20. Sept. 1556, 
der dem Erzbisthum 9 Jahre, 11 Monate und 25 
Tage Vorstand. Seine Inschrift lautet:

Reverensissimo D. v. Loonvno, .^robispiscopo 
so krinoipi Uleotori Ooloniensi, 8acri Lomani 
Imxerü per Itnlism 21rokionneslisrio LeAntogue 
nato, Westpknlise st ^nMrine Duci ete. Lx ii- 
lustri kamilin Oomitum n oriunso.
elsoto sie L1. Isnunrii M. O. guasrn§ssimo ssp- 
tlmo, pla «t präsenter episcopatui prnekuit 
annos »ovem, Menses anSscim, siss vi^inti guin- 
gue, tanssmgue siem ultimum in svmino olausit 
anno MOLVI. sie viKesimn 8sptemdris.

Das nördliche gehört dem Kurfürsten Anton von 
Schawenburg, erwählt k. I. 1556, gestorben am 18. 
Juni 1558. Hier heißt die Inschrift:

Leverensissimo Domino, Domino V.xroxro eleoto 
vt eonLrmnto krinoipi LIsetori Dolonisosi, 8seri 
Lomnni Imperü per Itnliam ^roiuoancsilario Le-
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xatogue »ato, ^Vestpkalws st Lvxariss voci, ex 
tUustri tknuilia OowituM » Sosxie'LXLrnoii oriniiäo, 
slsoto Limo LlOI^VI. ^u! krntri Sueceäsiis in vo- 
wtno obäorwivit snno SlDL-VIN. äls 18. ^uvU, 
üt<^us xrrrsventus Worte tratri postum inonumsn- 
tain sriAsre von xotritt, uti ooexsrst. üsvsrsnäis- 
siwus v. O. kLnu^nors elsctus ^rodispisoopus, 
krinosps LIector Loloniensis äowinis nt^ns nkLni- 
dus sriis okarissimis xietatis srzo xosuit nono 
miUesiino ^uinZentssiino sexLASstmo xruuo.

Diese Denkmäler, welche der i. I. 1558 erwählte 
und 1562 zu Brüssel verstorbene Johann Gebhard 1. 
von Mansfeld, gleichfalls Erzbischof und Kurfürst von 
Köln, seinen beiden Verwandten als Nachfolger i. I. 
1561 errichtete, sind in dem nicht ganz ungefälligen, 
so genannten Cinque-Centisten-Stile geformt, den die 
Franzosen mit der Benennung: Stil der Wiedergeburt, 
bezeichnen. (Die beiden Rückseiten der besprochenen 
Denkmale behalten wir uns für den vorzunehmenden 
Rundgang in den Seitenschiffen vor.)

Die zu beiden Seiten neben diesen Monumenten 
Hangenden Tapezereien enthalten vier alttestamentarische 
Scenen und vier kirchlich-sinnbildliche Darstellungen. 
Auf den an dm beiden äußersten Enden befindlichen 
nämlich sind

oben links:

Der Prophet Elias mit dem ihm Nahrung spendendm 
Engel, 

oben rechts:

Der Mannaregen in der Wüste, 

unten links:
Ein israelitisches Schlachtopfer,
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unten rechts:

Der Hohepriester Melchisedech mit den Schaubroden, 

vorgcstellt; die vier mittlern erklären sich durch die 
darauf vorhandenen Inschriften:

links: ^unor äivinus, und Lcclesias trlumpstus. 
rechts: 8oe est corpus, und kiäes catstolien.

Diese Tapeten rühren aus der von einem gewissen 
Gobelin i. I. 1470 in Paris angelegten Kunstfar- 
berei her, welche Ludwig der Vierzehnte i. I. 1647 
zur königlichen Tapeten-Manufactur ausdchnte und 
unter die Leitung seines Hofmalers Carl Le Brun 
stellte, woher diese Gattung von Tapeten Gobelin-, 
richtiger aber nach der Art ihrer Ausführung entweder 
Basse- oder Hautelisse-Tapeten heißt. Die in Rede 
stehenden acht Exemplare wurden i. I. 1687 von dem 
Cardinal und Fürstbischöfe von Straßburg, Herrn Egon 
von Fürstenberg, als Concurrenten des zur erzbischöf- 
lichen Würde gelangten Baierfürsten Joseph Clemens 
dem Dome verehrt; sie gehören einer viel früheren Epoche 
der nun zur höchsten Vollkommenheit gediehenen Ma- 
nufactur an und haben in Bezug auf die Musterbilder 
von P. P. Rubens, welchen sie nachgebildet sind, einen 
erhöhten Werth. Leider hat ihr Farbenglan; durch die 
Zeit bedeutend cingcbüßt, woran die ungehinderte Ein­
wirkung der Mittagssonne ihren Theil haben mag *).

Diesen Tapeten würde freilich ein Vergleich mit den 
im Gemeindehaus? befindlichen van der meulcn'schcn 
Schlachtgebilden — wahrscheinlich unter der Leitung 
ihres Erfinders geschaffen — gefährlich sein. Abgesehen 
davon, daß die Kunstanstalt bei Anfertigung der letztem

Ein Umstand, welcher den Farben und mehr noch den 
Panelen des berühmten Domgemäldcs auf die Dauer 
empfindlich zusetzen dürste. 



in dem chemischen Processe der Farbenbereitung merk­
lich vorgeschritten sein mochte, ist an ihnen auch eine 
kunstgerechtere Auswahl der Farben-Uebergänge und ih­
rer Zwischentone, überhaupt aber eine gediegenere Tech­
nik bemerkbar. Dagegen darf zu Gunsten der erstecn 
auch nicht unbeachtet bleiben, daß sie vielleicht auf ei­
nen entfernten: Gesichtspunkt berechnet waren und 
größerer Massen bedurften, weßhalb denn auch der 
Maßstab ihrer Figuren.kolossal ist.

Nebenbei verdient hier bemerkt zu werden, daß sich 
hinter diesen Tapeten noch alte Wandgemälde in Tem­
pera-Farben vorfinden. Angenommen, daß bei der Ein­
weihung des Chors die Chorwande nicht ungeschmückt 
geblieben sein dürften, kann man beim Anblick dieser 
Wandgemälde der Versuchung nicht wohl entgehen, de­
ren Verfertigung in den Anfang des vierzehnten Jahr­
hunderts zu setzen. Sollte einst dem herrlichen Dom­
chor auch seine alte Einfassung wieder werden, so 
würde durch die Unterbringung der ihm etwas fremdar­
tigen Wandbedeckung an einer andern schicklichen Stelle 
sein eigenthümlicher Charakter nur gewinnen.

Es sei uns bei dieser Gelegenheit erlaubt, auch dir 
Art und Weise zu untersuchen, in welcher ehemals 
die das Presbyterium umgebenden Zwifchenweiten der 
Säulen ausgefüllt waren, ehe nämlich das dermalige 
Eifengeländer von so genanntem Sprengwerke sich dort 
befand. Sehr wahrscheinlich waren diese Leffnungen 
mit architektonischen Zierbogen ausgestattet, über welchen 
oben eine Reihe von Leuchter bildenden Auszackungen 
hinlief, wie sie neben dem Aufgange zur Orgel und an der 
entgegengefetzten Seite außerhalb noch sichtbar sind; nur 
mögen sie am obern Theile des Chors, anstatt wie hier 
ausgemauert, mit Eifenstaben vergittert gewesen sein, 
wie sie sich z. B. an dem Presbyterium der Marien- 
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kicche im Capital noch aus dem Jahre 1464 befinden. 
Ein Beleg mehr zu dieser Voraussetzung möchte in 
dem Umstände zu finden sein, daß Augustkn Braun, 
der i. I. 1625 das Leben des h. Martinus in einer 
Folge von acht Gemälden verstnnlichte, welche sich in 
der Marienkirche zum Capital vorfinden, auf einem 
derselben das Innere einer Kirche abbildete, wozu er 
unverkennbar das Innere des Domes als Muster be­
nutzte, und den Eingang zum Chöre so, wie er ihn 
wirklich im Dame gekannt haben mag, mit durchbroche­
nem Steinwerk abgeschlossen, darstellte.

In dem untern Theile des Chors erwähnen wir 
noch den beim Eingänge liegenden Leichenstein des am 
15. Sept. 1372 verstorbenen Erzbifchofs Wilhelm von 
Gennep. Nicht das Capitel, sondern ausnahmsweise 
der Papst Clemens Vl. erhob ihn zu dieser Würde 
und weihte ihn i. I. 1349 selbst. Ihm verdankt der 
Chor den jetzt nach stehenden, 1356 errichteten, Altar- 
tisch. Des Verklärten Standbild, welches ehemals an 
dieser Stelle gelegen hat, wird nach der angenomme­
nen Ordnung unserer Wanderung später zur Sprache 
kommen.

Ferner verdient noch die an der gedoppelten Reihe 
von Chorstühlen befindliche Schnitzarbeit die Aufmerk­
samkeit des Beschauers. Der daran wahrnehmbare Auf­
wand von Menschen, Thieren, Phantasiegebilden und 
Laubgewinden dient zum Beweise, in welchem Grade 
man auf die Ausschmückung selbst untergeordneter 
Theile dieser Kirche bedacht war — und welche Fülle 
von längst verschwundenen Kunstgegenständen jeder Art 
Chor und Kirche vor jünf Jahrhunderten noch mehr 
verherrlicht haben mag.

Ehe wir nun aus dem untern Theile des Chors 
zu dessen höher gelegenem Theile schreiten, möchten wir 
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dem Besucher des Domes einen Sitz in dem südlichen 
Theile des Chorgestühls anweisen, um ihn in Stand 
zu setzen, den Blick desto bequemer noch einmal nach 
dem Gewölbe zu erheben: ein neues Staunen wird 
sich hier des Fühlenden bemeistern. Dieses Zeltdach, 
oon dünnen Rohrstäben gleichsam getragen, laßt uns 
fest wähnen, es steige noch immer sich hebend aus dem 
Boden hervor, und es laßt sich nicht laugnen, daß in 
deir laubenartigen Geflechte der Gewölbrippen eine 
wunderbare Magie liegt.

lind nun diese Glasteppiche, welche in feierlichem 
Ernst, dem Auge alles Irdische entrückend, was außer 
dem Raume des Tempels liegt, den Gläubigen auf 
sich und sein Gebet beschranken, und dennoch seine 
Sinne durch jenen Farbenhimmel geistig entschädigen: 
wen ergreift nicht ihr Zauber? — Um viel wirksamer 
wird aber diese Farbenpracht sich aussprechen, wenn die 
sämmtlichen Chorfenster von ihrer sünfhundertjährigen 
Verkalkung s-Kruste befreit sein werden, wie man jetzt 
schon die Reinigung an sechs derselben auffallend wahc- 
nimmt.

Daß man übrigens schon bei der Einweihung des 
Chors, i. I. 1322 nämlich, die planmäßige Ausbauung 
des Domes nicht zu den nächsten Erwartungen gezahlt 
haben mag, scheint aus der einstweiligen Gkebelmauer 
und den wohl nicht viel später darauf gemalten kolossa­
len .Wandgemälden Hervorzugehen, welche wir über der 
Orgel erblicken. Sie stellen in der Charakteristik jener 
Zeit den Heiland, in einem Thronsessel sitzend, dann 
die beiden hh. Apostelfürsten Petrus und Paulus, über 
26 Fuß messend, dar.

Dem Kasten der sehr vortrefflichen, übrigens nicht 
ganz vollständigen, Orgel wird der Stilkundige bald 
abmerken, daß derselbe nicht dem Zeitalter angehört, in
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welchem der Chor geschaffen wurde; denn Form und 
Anstrich zeugen auffallend von jüngern Epochen, deren 
eine durch die !m Schnitzwerk angebrachte Jahreszahl, 
1572, bestätigt wird. Störender aber noch, als von 
dem Ocgelkasten, wird das kunstgeübte Auge von dem 
unter der Orgel befindlichen Portal und seinen Glas­
flügeln berührt; wenigstens wäre ihm ein Spitzbogen 
und eine dem Baustil des Domes mehr entsprechende 
Gestaltung zu wünschen gewesen. —

Betritt man nun das um fünf Staffeln erhöhte 
Presbvterium, so gelangt man auf einem mit lütticher 
Marmorplatten würfelartig ausgelegten Boden zum 
Hochaltar.

Ihn bedeckt eine 16 Fuß lange, 8 Fuß breite und 
1 Fuß starke schwarze Marmorplatte von Dinant, 
welche aber an einigen Stellen kaum noch 3, an an­
dern 5 Fuß in der Tiefe sichtbar ist. Die Vorderseite 
des Altartisches zeigt.die Apotheosis der Jungfrau Ma­
ria und zwölf Apostelbilder in äußerst zierlichen Pracht- 
gehäusen, alles aus weißem Marmor hoch erhaben 
gearbeitet und schwarz unterlegt. Leider wurde aber 
auch der Hochaltar bei Gelegenheit seiner modernen 
Aufputzung, i. I. 1770, eines Theils seines ursprüng­
lichen Schmuckes beraubt; denn an der Rückseite des­
selben befanden sich in ähnlicher Arbeit die Propheten, 
welche dem von der ersten Anordnung des Altars so 
fremdartig abstcchenden Um- und Anbaue weichen muß­
ten. Ueber dem Altartische befanden sich zu der Zeit, 
in welcher die Erzbischöfe, das Antlitz zum Volke ge­
wendet, an der Rückseite des Altars das Opfer verrich­
teten, nur ein Crucifix und einige Leuchter.

Bei der Modernisirung des Chors i. I. 1770 aber 
gerieth man auf den Gedanken, hier den Spruch zu 
versinnlichen: „Die Weisheit hat sich ein Haus erbaut
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und sieben Säulen dazu gehauen." Auf diese Weise 
ist nun der Altartisch mit dem gegenwärtigen, aus 
carrarischem Marmor und vergoldeter Bronce gefertig­
ten, auf sieben gereiften korinthischen Säulen ruhenden, 
tempelsörmigen Aufsätze überbaut worden, dessen Unter- 
satze an den beiden Seiten noch zwei schneckenförmige 
Auswüchse angefügt wurden, auf welchen links die 
Jungfrau Maria mit dem Jesuskinde und rechts der 
h. Petrus sitzend dargestellt sind.

An dem Hintertheile des Altars hat man in dem 
Untersatze die Abbildung des h. Engelbertus in ruhender 
Stellung mit zwei Engeln, aus weißem Marmor ge­
fertigt, angebracht, und den Zugang zu dem Innern 
des Aussatzes vermittelst einer Marmortreppe von sieben 
Staffeln bewerkstelligt.

Es ist hier noch beiläufig zu sagen, daß der im 
Fuße des Altar-Aussatzes befindliche, mit Glasscheiben 
verschlossene Raum ursprünglich für den Reliquienbe- 
halter bestimmt war, welcher die Gebeine des h. En­
gelbertus enthalt, wovon spater die Rede sein wird.

Auch liesst man hier den auf zwei Marmorplatten 
eingegrabenen Spruch, welcher der Form des Altars 
zu Grunde liegt: 8Lpientin neckiLeavit sibi ckomum, 
axeiäit oolumnas septsm, imwolavit vietimLS, mis- 
cuit vinum, st proposuit monsam suam, venits et 
comsäits pune in meum et bibite vinum, Huoä mis- 
cui vodis. (Buch d. Sprüchw. Eap. H V. 1.)

Nach der auf dem hintersten Säulenstuhle vorfind- 
lichen Inschrift war Fayn der Erfinder, und Boureux 
von Dinant der Verfertiger des 1770 errichteten Al­
tar-Gehäuses, — denen Gott gnade!

Von den beiden Seitenaltaren des Chors, welche 
gleichzeitig mit dem Aufsätze des Hochaltars entstan­
den, ebenfalls aus weißem carrarischem, röthlichem St.

3*
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Remv-Marmor und vergoldeter Bronce gearbeitet sind, 
ist der rechts stehende dem h. Patroclus *), und jener an 
der linken Seite dem h. Antonius, Einsiedler, gewid- 
mer, deren Abbildungen sie tragen. Gemäß den daran 
angebrachten Wappen haben sie die Grasen Fugger 
und von Oswald zu Stiftern.

Auch diesen Altaren, welche bei ihrem kostbaren 
Material in einer modernen und minder hohen Kirche 
einen namhaften Eindruck zu machen geeignet sind, Ware 
zu wünschen, daß sie in einem dem großartigen Charak­
ter des Domchors mehr zusagenden Stile gebildet waren.

Von den vier im Presbyterium befindlichen, 7'/2 
Fuß hohen Candelabern aus rothem Kupfer ist zu be­
merken, daß sie, jeder 1000 Pfund wiegend, auf den 
drei Seiten des Untersatzes eine Relief-Abbildung deS 
h. Petrus mit dem Capitelswappen enthalten, und i. 
I. 1770 zu Lüttich gegossen worden sind.

Auch sie erinnern ihrer vermuthlichen Bestimmung 
nach an einen schmerzlichen Verlust; denn daß die vom 
Erzbischofe Wilhelm von Gennep einst um den Hochal­
tar errichteten vier künstlichen Bronceleuchter mit lichter­
tragenden Engeln durch die modernen Candelaber keines­
wegs passend ersetzt sind, wird der Kenner leicht einsehen.

Ob die Sage gegründet ist, daß die beiden ala­
basternen Standbilder, eines die h. Jungfrau Maria, 
das andere den h. Petrus vocstellend, welche sich an 
den Gitterthüren des Chors befinden, an denselben 
Stellen gestanden haben, welche gegenwärtig von den 
sitzenden Figuren neben dem Hochaltar eingenommen 
werden, möchte doch wohl einem Zweifel unterliegen; 
wenigstrns sind die Schnecken, die den Bildern zum

*) Räch Crombach dem h. Ivo. Diese Angabe setzt zwei 
frühere Altäre an denselben Stellen voraus.
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Sitze dienen, jüngern Datums, als die Standbilder, 
welche letztere dagegen auch dem alten Altar nicht an- 
gehöct haben können.

Aus dem Chöre fuhrt der gewöhnliche Beobach- 
tungsweg zu der so genannten

Agnes-Capelle,
zur Anschauung des dort aufgestellten berühmten

Dombildes,
vor welchem wir jetzt unsern Standpunkt nehmen.

Die i. I. 1396 in Köln vorgegangene Ummodelung 
des aristokratischen Stadtregimentes in eine mehr demo­
kratische Berfassung hat wahrscheinlich die mittelbare 
Veranlassung zu der Verfertigung dieses Bildes gege­
ben, welches gemäß den auf den Deckflügeln zu lesen­
den Ziffern sich wahrscheinlich vom I. 1410 herschreibt. 
Ob es seinen ersten Platz noch in der Michaels-Ca- 
pells auf der Porta Martis gehabt habe, in welcher 
zuerst der Senat den Gottesdienst halten ließ, ist eben 
so schwer zu ermitteln, als ob es in einem Oratorium 
aufgestellt war, welches sich im obern Geschosse des 
Rathhauses befunden habe, dort nämlich, wo man aus 
dem östlichen Theile desselben durch einen schmalen 
Gang in den großen Hansesaal gelangt. Gerade am 
Eingang zu dem Berathungs-Gemache des ehemaligen 
Senates deuteten die vor wenigen Jahren noch vor­
handenen enkaustischen Fenster-Fragmente auf eine solche 
Bestimmung.

Den uns bekannten ältesten Standpunkt aber hatte 
es auf dem Altar der spätern Senats-Capelle, welche 
nach der i. I. 1425 Statt gehabten Ausweisung der 
israelitischen Glaubensgenossen an die Stelle ihrer 
Schule erbaut wurde, und in welcher von dieser Zeit 
an die Mitglieder des Senates vor der jedesmalige»
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Eröffnung ihrer Sitzungen dem Gottesdienste bei- 

wohnten.
Damals noch für ein großes Meisterwerk der Ma­

lerei gehalten, in jüngern Zeiten aber mehr als alter- 
Ihümliche Sehenswürdigkeit betrachtet, wurde es hier 
bis zur Aushebung des reichsstädtischen Senates auf- 
bewahrtt

Mit seiner ursprünglichen Bestimmung endlich auch 
seinen Standpunkt wechselnd, sand es eine unbeachtete 
und daher sichere Stelle in den Gewölben des Rath­
haus-Thurmes. Hier blieb es nun durch alle Epochen 
der Verschleppungs- und Ausbeutungszeit der Vater­
stadt erhalten; dann aber, als gegen den Anfang des 
jetzigen Jahrhunderts auf Anregung des Herrn Fried­
rich Schlegel, im Vereine mit den Herren Gebrüdern 
Boisserve, die altdeutsche Kunst wieder zur lang' ent­
behrten Anerkennung kam, da fand auch dieses Kunst­
werk die gehörige Würdigung. Aus seinem Versteck 
hervor gezogen, ward es um das Jahr 1806 von 
unserm zu früh verstorbenen Maler Jof. Hoffmann 
und i. I. 1809 durch den Maler und Gemälde-Her­
steller M. Fuchs *) gesäubert, mit einem passenden 
Rahmen eingefaßt, auf einem Saale des Rathhaufes 
aufgestellt, von wo es i. I. 1810, am Festtage der 
hh. drei Könige, an seine jetzige Stelle gebracht wurde 
und von unserm-Wallraf folgende, auf dem Untersatz 
befindliche, Inschrift erhielt:

D. O. Ll. vivisgus ^ripplusnsium tutslarlbus 
eouseLratum astsrua Mtrum RsIiZluns antiguns

*) Durch seine Zeichnungen zürn boisseree'schen Werke und 
durch andre Kunstleistungen bekannt. Bei dieser Gelegen­
heit entdeckte sich die auf dem Bilde geschriebene Jah­
reszahl ifizfi als dessen frühere Renovations-Epoche. 
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srtis noslrss monumentum gnoä super srsm ss- 
oelli ubl 8snstorio guonssm orüiai pro ssoris ts- 
ciunäis snts euriss oexotls eonveoirs rltus erst 
sb snno oloO666XXV. suspsnsam kult st sudlsts 
per tsmporum ichuriss loei reverentls sepostum 
oultu uvn sllmirstorlbus csruit.

lü guum piorum vots reliKlonl restitutum esse 
rölleut /keiner s Xissps iksMonis Ooion. kroprss- 
ksotus st ^so. s ^Vitt^erlstsin Oivlum LlSAistsr, 
läsmgns Le§. Lonorsriss soäslis prodsnte pstrum 
Oonoilio in kos prlscss Sletropolsos lllemplo, 
prope 888. Lls§orum tuwbsm solsmni äeckicstiooe, 
exponi eursveruat ipsn clie 8ervstoris s Slsgls 
»äorsti kssto cloloOLLX.

Sie heißt auf Deutsch: Dieses Gott, den heil. Schutz­
patronen Kölns und der Religion der Bater gewidmete 
Bild, dieses Denkmal unserer alten Kunst, einst über 
dem Altar der Capelle befindlich, in welcher sich seit 
dem I. 1425 der Senat vor seinen Berathungen zum 
Gottesdienst zu versammeln pflegte, welches dann durch 
die Unbilden der Zeit nach vernachlässigter Beachtung 
des Orts seinen Bewunderern entzogen ward, haben nun 
auf den Wunsch der Frommen, daß es der Religion 
wiedergegeben werden möchte, Reiner von Klespe, Unter- 
präfect des Kreises Köln, und Jacob von Wittgenstein, 
Ritter der Ehrenlegion und Bürgermeister, mit Zustim­
mung des Stadtrathes, in dieser ehemaligen Metropo- 
litankirche, nächst der Ruhestätte der hh. drei Magier, 
nach öffentlicher Weihe am Feste der Anbetung des Hei­
landes durch dieselben, im Jahr lLlo hier aufstellen 
lassen.

Das 8'/z Fuß hohe und 9 Fuß breite Mittelstück 
des Bildes stellt das Jesuskind, auf dem Schooße der 
heil. Jungfrau Maria sitzend, dar, vor welchem die 
drei morgenlandischen Weisen, in der Legende Caspar, 
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Melchior und Balthasar genannt, die symbolischen Opfer- 
gaben, Gold, Weihrauch und Myrrhen, darbringen.

Aus den beiden Flügeln, deren Oeffnung dem Gan­
zen eine Ausdehnung von 18 Fuß in der Breite gibt, 
sind die Stadtpatrone abgebildet, nämlich auf dem 
linken die h. Ursula mit ihrer Reisegesellschaft, auf dem 
rechten aber der h. Gereon, Anführer der thebaischen 
Legion, mit seinen Kriegsgefährten. Beide Scharen 
litten, die erste um das Jahr 284, die andere gegen 
das Jahr 297, hier den Martertod für den christlichen 
Glauben.

Aus dem Grunde, daß der mit ihrem Blut ge­
tränkte Boden bei den successiven Ummauerungen der 
Stadt zu deren Weichbilde gezogen ward, stellte man 
Köln unter ihren besondern Schutz, so wie nach der 
Ankunft der Gebeine der hh. drei Könige auch diese den 
gemeinsamen Titel von Stadtpatronen überkommen ha­
ben. In dieser Weise ist dieses Bild das eigentliche 
Palladium der Stadt zu nennen.

Die Außenseiten der beiden Deckflügel versinnlichen 
die Botschaft des Engels Gabriel bei der heil. Jung­
frau Maria. Sie sind, wie gewöhnlich die Deckflügel- 
gemalde altdeutscher Bilder, mit geringerm Kunstauf- 
wande, als die vor jeder äußern Einwirkung mehr ge­
sicherten innern Gemälde behandelt, da sie gleichsam 
nur den Einband des Hauptgegeustandes ausmachen. 
Es wäre daher vielleicht zu weit gegangen, wollte man 
dieser Unterordnung die Absicht des malerischen Gegen­
satzes unterlegen, wodurch eine um so größere Wirkung 
für das Mittelbild erspart werden sollte.

Bei der Eröffnung der beiden Flügel zeigt sich dem 
Beschauer eine mit aller Kunstpracht des Mittelalters 
reich ausgestattete Scene. Durch einen auf das ge­
schmackvollste geschnitzten und vergoldeten Schlußzierath 
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strahlt das neue Meteor, welches die drei Weisen zum 
Heiland führte, als Einleitung des Ganzen.

Nicht mit der Oertlichkeit, in welcher nach der h. 
Geschichte die Anbetung durch die drei Weisen Statt 
hatte, auch nicht in einer dürren Winterlandschaft führt 
uns, wie es sonst zu geschehen pflegt, der Künstler die­
selbe vor Augen. Er erhob sich — was bei dem bil­
denden Künstler ein so wesentliches Erforderniß ist, wei­
ches nicht selten dem gewandtesten Techniker abgeht, — 
auf einen höher« Standpunkt, und gewann dadurch der 
Darstellung die dichterische Seite ab, daß er sie als 
ätherische Vision behandelte, wobei die über der Scene 
schwebenden Engel, deren zwei den Teppich hinter der 
h. Jungfrau halten, keine unbedeutsame Rolle spielen; 
auch ist hier der Boden mit frischen Gräsern und 
Blumen geschmückt, weil die Erde eben durch den dar­
gestellten Moment symbolisch gleichsam neu geschaffen 
und verjüngt wurde.

Die so ernst und züchtig, als sanft und einnehmend 
niederblickende Jungfrau, vermittelst der Krone und des 
Golddiscus als Himmelsköniginn bezeichnet, halt das 
göttliche Kind, in einem vorgerückten Wachsthum und 
mit einem äußerst geistreichen Gesichtsausdrucke darge­
stellt, auf ihrem Schooße. Segnend hebt es die rechte 
Hand gegen den alten König auf, der knieend und mit 
gefalteten.Handen den fromm staunenden Blick auf 
dasselbe heftet; seine Gabe hat er zu den Füßen der 
h. Jungfrau niedergesetzt.

Der andere, im kräftigen Mannesaltcr dargestellt, 
bietet, ebenfalls in ehrfurchtsvoller Andacht knieend, 
von der rechten Seite her dem Jesuskinde ein pocalarti- 
ges Pcachtgefaß.

Der dritte halt inbrünstig die linke Hand auf die 
Brust, und reicht mit der andern, aus dem Hinter-
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grunde hervor, auch ein solches Bechergefäß. Das dun­
keler gehaltene Jncarnat dieses Königs, mehr aber noch 
das kurzgelockte Haupt- und Barthaar der ihn zunächst 
umstehenden Männer deutet auf ihre Abkunft aus einer 
entferntem Region.

Das Gefolge, mit orientalischen Gewändern, Waf­
fen, Fahnen und Schmuckgegenständen ausgestattet, bil­
det eine die schönsten und anmuthigsten Gesichtsbildun- 
gen enthaltende Männergruppe, und das Ganze spricht 
sich als eine Auswahl der edelsten und reichsten Kunst­
muster aus.

Das linke Flügelbild, auf dem die heil. Urfula im 
Geleite ihres Bräutigams Aetherius, des Cyriakus, des 
Bischofs Pantulus und ihrer zahlreichen Begleiterinnen 
dargestellt, ist nicht minder vorzüglich. Diese Gruppe 
von eben so frommen, als reizend ansprechenden Ideal- 
köpfchen, die mit ihrem in jedem Individuum wieder­
kehrenden Familien-Tppus durch den Gegensatz der 
kräftigern Gesichtsfarbe an den wenigen Mannerköpfen 
noch liebreizender hervorgehoben werden, bietet ebenfalls 
ein in seiner Art so durchaus vollendetes Ganzes dar, 
daß ähnliche Darstellungen anmuthig frommer Scenen 
wohl schwerlich aufzufinden sein möchten.

Unter allen Eesichts-Charakteristiken der jungfräu­
lichen Schar ist aber das Antlitz der h. Urfula mit 
einem der Welt abgestorbenen, ganz in sich— gekehrten 
und in Anbetung zerflossenen Seelenausdruck übergossen, 
der nur von dem Typus höherer Würde auf dem Ge­
sicht der Eottesgebärerinn überboten wird.

Etwas anderer, doch in ihrer Art auch den höchsten 
Zweck erreichender, Natur ist die auf dem rechten Flügel 
erscheinende Gruppe des h. Gereon und seiner Gesellen. 
Bis zu den Füßen mit Erz- und Stahlrüstungen gewapp­
net, darüber mit Prachtgewanden und Verklarungskranzen 
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geschmückt, sprechen sie nebst der männlichen Kraft zugleich 
rittermäßige Haltung und die Ruhe nach errungenem 
Siege aus. Auch sie erscheinen der irdischen Kampfe über- 
hoben, als Bürger einer bessern, ihrer würdigern Welt.

Der Anführer Gereon selbst halt ein Fähnlein in 
der Hand, welches nach dem im Mittelalter üblichen 
Schnitte mit einer wimpelartigen Verlängerung am 
obern Winkel versehen ist. Das Abzeichen der Fahne 
ist das auf seiner Waffenjacke erscheinende Kreuz. Seine 
Bekleidung ist so reich, als zierlich. Line mit weißem 
Pelz ausgeschlagene Kappe bedeckt sei» Haupt, seinen 
ganzen Körper eine eherne Rüstung; über derselben 
schmückt ihn noch eine reich mit Perlen gestickte blaue 
Sammtjacke, und ein vom Rücken herabhanzendes Pa- 
ludamentum bezeichnet den höher« Standpunkt unter 
seinen Kriegsgenossen.

Uebersieht man endlich die Trilogie dieser, drei ver­
schiedenen Zeit-Epochen angehörenden, Darstellungen, 
welche so folgerecht von einander geschieden, als ge­
schmackvoll zu einem städtischen Patronatbilde vereinigt 
sind; erwägt man die dichterische Anordnung, den vollen 
Seelenausdruck, das dem Regenbogen entnommene, 
lieblich ansprechende Jdeal-Colorit, das zwischen Wachs 
und Fleisch schwebende Jncarnat, die unnachahmliche 
Verschmelzung der Tinten ohne Spur einer mühsamen 
Technik, dieses Compendium aller geistigen und sinn­
lichen Vorzüge eines Gemäldes, endlich diese Fund­
grube für Costume und Kosmetik des Mittelalters: so 
gewinnt man die innige Ueberzeugung, daß dieses Wun- 
derbild seinen auf Jahrhunderte begründeten Ruf mit 
vollem Rechte verdient, und es thut doppelt wohl, das 
Kleinod vaterstädtischer Kunst wie' durch eine höhere 
Fügung durch alle Stürme der Zeit dem heimischen 
Boden erhalten zu sehen, eine Kunstblume, die das vor 
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den natürlichen voraus hat, daß sie unvergänglich mit der 
eigenen Schöne auch den Typus der gleichzeitigen Kunst­
stufe als Prachtexemplar auf Jahrhunderte überträgt.

Unbeschadet seiner geistigen Vorzüge, bringen wir 
insbesondere auch seiner zarten Technik im Gegensatze 
zu der spater üblichen Farbenbehandlung unsere innigste 
Huldigung; wir meinen nämlich, der Manier des 17. 
und 18. Jahrhunderts gegenüber, die Ausdruck, Wahr­
heit und überhaupt geistige Gefühle dem in presto 
eines materiellen Treibens, um nicht zu sagen: dem 
Handwerk, größtentheils opferte, und gerade mit dem, 
was hier so wenig geahnet wird, mit der rohen Mache 
nämlich, groß that. Mit Vergnügen sehen wir zwar 
selbst während jener Kunstfabrik-Epoche bei unserm 
Jerrich unS^ Geldorf diesen idealen Farbenhauch des 
Dom-Meisterwerks noch einmal aufleben, ihn dann aber, 
als erloschenen Funken höherer Genialität, jener schwer­
fälligen Farbentünche unterliegen, bis die jüngste Zeit 
in der Neurheinischen Schule dem Besonnenen, Zar­
ten und Gemüthlichen mit so vielem Erfolge wieder 
dir Palme bot.

Von welchem Meister, wirb nun der Leser fragen, 
rührt aber das so vorzügliche Gemälde her? Wir er­
lauben uns, vorab über diesen Gegenstand die eigenen 
Worte unseres Wallcaf hier mitzutheilen, welche er in 
dem bekannten Taschenbuch für Freunde alt­
deutscher Zeit und Kunst aufdas Jahr 1816 
ausgesprochen hat. Sie lauten:

z,Jm Rufe und selbst in Schriften ist es verbreitet 
worden, daß der Name des Malers unseres Domge­
mäldes nicht bekannt wäre, daß kein Kölner ihn wüßte, 
daß alle Zeichen darauf keinen Aufschluß geben könn­
ten. Man hatte sogar die Gleichgültigkeit fürs Vater­
land und für diese erste Wiege der deutschen Kunst,— 
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jenes unser Meisterwerk als eine fremde, hergesandte 
Arbeit mit allerhand Namensunterstellungen eines van 
Eyck, Hemmelink, Dürer, Holbein rc. auszuge- 
ben, und man glaubte dadurch den Schatz für uns 
desto bedeutender und kostbarer zu machen. Aber wie­
wohl unsere bescheidenen Künstler so selten mit ihrem 
Namen prangen, so hat dennoch unser Maler, vielleicht 
aus besonderem Verlangen seiner Obrigkeit, das Zeug­
niß seines Namens darauf nicht verholen. Sei es auch, 
daß an dessen Entdeckung, ehe es gereiniget war, we­
niger gedacht, und nachher noch von Ungläubigen die 
Entzifferung desselben zweifelhaft und unausgemacht ge­
funden werden wollte. Den Säbel des weiß gekleideten 
Standartentragers wollte man sogar für einen türki­
schen, und die Manchem unleserliche Schrift darauf 
für eine solche fremde Zeichenschrift ausgeben. Allein 
man brauchte nur die gothische Rose anzuschauen, nur 
mit diplomatischen Werken etwa bekannt zu sein, um 
die alten Buchstaben möglichst zu erklären. Hier folgt 
ihre genaue und anerkannte Abbildung:

„Der Zuname Kalf, wie ich bereits vor mehren 
Zähren ihn gelesen und angegeben hatte, ist nicht leicht 
mehr zu verläugnen; nur Lebt man noch an der Un- 
deutüchkeit des Vornamens. Man will ihn Pauls 
(woran aber das P fehlet), Äugst, Augustin oder 
gar Wilhelm lesen, weil ein braver kölnischer Maler 
Wilhelm jener Zeit in alten Nachrichten, die auch Hr. 
Pros. Fiorillo in feinem neuen Werke angeführt hat, 
noch verkommt (den man jedoch mit einem i. Z. 1339 
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in Amsterdam gestorbenen Eeschirrmaler Wilhelm 
Kalf nicht verwechseln müßte). Allein ich bleibe beim 
kölnischen Philipp Kalf, bis man mich einer andern 
Lescart überzeugen wird. Hier ist der erste Buchstabe 
kein A, wie es gemäß dem A in Kalf geglaubt wer­
den könnte, sondern ein umgekehrtes F, welches mit 
dem Z durch einen obern Strich zusammenhangt. Der 
mittlere Buchstabe besteht nun aus zwei zusammenge­
fügten 8. Der dritte ist I, woran dann das Schluß-P 
oben anhangt. So ist Fillip Kalf, mit einer gothi­
schen Fensterrose dazwischen, verdeutlichet.

„Endlich schließe ich diese Beschreibung mit einer 
äußerst interessanten Bemerkung an unserm Domge- 
malde, welche dem gegen Köln zu lang' vorurtheilvollen 
Auslande einen neuen Grund zur billigeren Würdigung 
unserer Stadt und unseres Kunstruhmes einflößen muß.

„Deutlich erscheint an den auswendigen Tafeln der 
beide» Schließflügel, unten-auf den gemalten Stein­
platten, die abzetheilte Jahreszahl 1410 in einer halbrö- 
mischen Buchstabenform, so, wie sie im Kupferstiche 
derselben verkommt:

L! IV O X
„Nach der Angabe der glaubwürdigsten Malcrbücher, 

selbst desjenigen vom alten Carl van Mander, wel­
cher im Lobe seiner Belgier so besorgt und umständlich 
ist, sind vor dem Jahre 1410 von der Erfindung und 
Anwendung der Oelmalerei durch Joh. und Hubert 
van Ey ck keine Spuren anzutreffen. (Don rvun- 
nssr svem äic Oel^verws Aevonflon
dockt, is Adewocst, dv sl, äst ick rinäou cn ovcr- 
Ic^Adcu can, Xo. I4IÜ.) 8eä 8odil<Ierdoeck — Xus- 
§sdc Xwsterflam 1618. 4. 2tcr Urcil. Xeclcrissckt- 
sedc sckiläers. kol. 123.—Noch im Jahr 1769 ließ 
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Herr Jos. Enschede, in Harlem, durch Cornel 
van Noorden ein vaneyckisches Gemälde feiner 
Habe in Kupfer stechen, worin eine schöne Martyrinn 
vor einem, erst halb fertigen, altdeutschen Kirchthurme 
sitzt, deren vielfältiges Kleid mit überflüssigen Stauch- 
falten weit über den Boden hin liegt. In dem Holz­
rahmen darunter sieht I0W8 VL Lm LlL Heil. 
1437. Enschede rühmt noch in einem als Umschlag 
dazu gedruckten Bogen den Triumph dieser neuen nie­
derländischen Erfindung und der Seltenheit und Dor- 
trefflichkeit des Oel-Colorits rc., beruft sich aber auch 
darin vorzüglich auf dieselbe Edition des Carl van 
M ander, so daß bis 1769 noch keine frühere Epoche 
dieser Erfindung bekannt war, und auch kein Neuerer 
eine angeben konnte. Da nun unsere auswendigen Ta­
feln mit dem Jahre 1410 bezeichnet sind, in welchem 
Jahre die drei innern Hauptsiücke unseres Philipp 
Kalf gewiß schon vorher fertig waren: so berechne 
man ihre Dimensionen, ihre lange Vorbereitung der 
einverstandenen Zeichnungen von dreizehn, 4 und 5 
Fuß hohen, ganzen Figuren, nebst mehr als zehn Köpfen, 
mit oder ohne Bruststück, in aller jener Vollkommen­
heit der so voll und so weich gehaltenen, fast hinge- 
blasenen Carnation (deren Farbenvertreibung, Schmel­
zung und Aufhellung in Wasser-, Leim-, Eier- und 
selbst Milchfarben so unthunlich ist), und die selbst eine 
überaus lange, so geduldige und fleißige Ausarbeitung 
erforderte. Berechnet man nun noch die große Menge 
und Verschiedenheit der prächtigsten, so mühsamen Be­
kleidungen von Sammt- und Seidenfalten mit den 
großen Goldblumen, die Arbeit an Perlenschnuren, 
Pflänzchen, Blumen, das Studium und die vorherbe- 
siimmte Vollkommenheit mehrer Portraitköpfe rc., alles 
in der vortrefflichsten Natur, sogar in veränderten Af- 
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ftctm, und dabei die den großen Meistern oft nach­
kommenden, willkürlichen oder nothwendigen, Verbesse­
rungen von Gedanken und Formen rc. w.: so wird es 
wahrscheinlich, daß die ausführliche Vollendung und 
Aufstellung unseres Gemäldes wenigstens eine Zeit von 
vier oder fünf Jahren vorher erfordert haben müsse. 
Dieses Gemälde hätte also bereits im Jahre 1404—5 
angefangen werden müssen.

„Es ergibt sich daraus, daß unser Kalf zuvor kein 
Oelgemalde der Gebrüder van Eyck sehen, auch daß 
er nicht einmal ein Schüler von ihnen sein konnte, 
indem sie und er außerdem in Stil und Colorit gar 
nicht zusammentreffen. Kalf war also mit seinem gan­
zen Bilde oder doch mit dem größten Theile desselben 
bereits fertig, ehe die eyckische Oelfarben-Behandlung 
ihm hier oder auch vielleicht noch in Italien als solche 
bekannt sein konnte.

„Unser Kalf hatte sie daher nur aus Italien sammt 
jenem ihm nothwendigen Vorrath von Farbestoffen, 
Ultramarin, Carmin rc., zu diesem Bilde mitbringen 
können, welche van Eyck noch erst nachher aus Ve­
nedig zu dem schönen Bilde seines apokalyptischen Lam­
mes beschreiben lassen mußte *).

„Dennoch auch zugegeben, daß unser Bild noch 
mit einer Wasser- oder Leim-, mit einer Milch- oder 
Eierfarbe und nicht mit Del gemalt wäre, und doch 
bisher so haltbar, so frisch, so lebendig, so schmelzend 
weich und schön abstufend sich erhalten hätte, daß ihm 
kein ölgefärbtes darin gleich kommt: was hätten wir 
hann der so hoch gepriesenen Erfindung und dem im­
mer noch mühsameren Gebrauche der Oelfarbe zu ver­
danken, wenn man ohne diese ein so bewundecungs-

*) C. van Mander.
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würdiges ewiges Werk hervorzubringeu gewußt hatte? 
Ist es aber wirklich mit Oelfarbe gemalt, so wie die 
beschwerliche, tiefe Reinigung von seinem so dick einge­
fressenen Unrathe von unserm geschickten Fuchs mit 
jedem nur auf Oel unschädlich wirkenden Reini­
gungsmittel scharf und kühn und ohne Nachtheil der 
Erhaltung seines Wesens angegriffen worden ist: so 
haben wir hier in Köln eines der ersten, schönsten Oel- 
gemälde Deutschlands verfertiget, und können es als 
das Product eines unserer Maler in vollkommenster 
Prachterhaltung aufzeigen.

„Ich trete hiermit zur Seite oerjenigen über, welche 
dafür halten, daß die Erfindung und Anwendung der 
Oelfarbe in der Malerei schon vor den van Eycken, 
in Italien, wo ein hoher Grad von Kunst und Wis­
senschaft bereits erreicht worden war, ausgeübt worden 
sei, und glaube, daß unser Kalf sie von da her in 
sein deutsches Vaterland mitgebracht habe.

„Ich bilde mir nicht ein, daß es noch eine so ganz 
verwerfliche Frage sein könne: erstens, ob denn die 
Oelmalerei (welche doch schon lange vorher, selbst im 
Bemalen der Kampsschilde auf Holz und Leder und im 
Anstreichen der Thore (?), die Luft und Regen aushalten 
mußten, gebraucht worden ist) in ihren Nuancen, durch 
Mischung, Nebeneinanderstellung, Brechung, Verflie- 
ßung und Vertreibung verschiedener Erdfarben, so schwer 
zu erfinden gewesen sein müsse; zweitms, ob ihr Ge­
brauch vielleicht nur ein zu den Geheimnissen der Kunst 
gehöriges, ihren in Zeichnung und Eolorit vorher hoch 
geübten Priestern zur gehörigen Anwendung erst be­
kannt gemachtes Mittel geblieben sei, unter deren Zahl 
unser Kalf eben so, wie Joh. van Eyck, im fünf­
zehnten Jahrhundert, und mehre vorher schon im eilf- 
ten Jahrhundert erstandene, jetzt unbekannte Meister
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gehört haben könnten, wodurch, weil alle Geheimnisse 
endlich zur Sonne kommen, sie von den Gebrüdern 
van Eyck in Belgien, wie von unserm Kalf unter 
uns bekannt und in der Ausübung verbreitet worden 
sei." —

Indem wir es lediglich dem Urtheile des Lesers an- 
heimstellen, dem auf obige Weise ausgemittelten Namen 
Philipp Kalf als Malers des fraglichen Bildes unbe­
dingt beizustimmen, glauben wir dennoch die Bemer­
kung nicht unterdrücken zu dürfen, daß man im fünf­
zehnten Jahrhunderte bei Eigennamen überhaupt und 
insbesondere von Künstlern höchst selten nebst dem 
Taufnamen einen Familiennamen antrifft, wie jener 
von Kalf hier zu sein scheint; wohl aber dem Tauf- 
namen beigefügte Ortsbenennungen, wie es bei Hubert 
und Johann van Epck, Jan von Calcar, Israel von 
Mekenen, Lucas von Lepden, Johann von Maubeuge 
und andern der Fall ist; ferner, daß auf sehr vielen 
altdeutschen Gemälden dergleichen Aufschriften als Ver­
zierung von Waffen, Gefäßen, Kleiderrandern *) u. 
s. w. vorkommen, deren fremdartige, oft phantastische 
Charaktere wohl nur andeuten sollten, daß die Darstel­
lung in einem entfernten Lande Statt gehabt habe, 
dessen Schriftzeichen den damals höchst selten wissen­
schaftlich gebildeten Malern unbekannt war. In dieser 
Beziehung kommt denn auch wahrscheinlich auf einer 
berühmten Kreuzabnahme

*) Die Kleider der Vornehmen mit Sprüchen aus dem 
Koran zu verbrämen, ist im Morgenlande noch üblich. 
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Unter den mit leserlichen Buchstaben des Mittelalters 
geschriebenen Legenden dieser Art, deren der Verfasser 
dieser Schrift eine bedeutende Anzahl zu sammeln 
Gelegenheit fand, bestehen manche willkürliche Zusam­
menstellungen von Consonanten, die als Wörter schlech­
terdings nicht ausgesprochen werden können. So z. D- 
sieht man unter vielen andern: V6AV. IstlS^IstLI. und

VOL^I. als Gewandborten auf den wall- 
rassschen Bildern Nr. 40 u. 288, und ebenfalls auf 
einer Säbelscheide in den untern Domfestern mit etwas 
veränderten Buchstaben: 2XLXI OLMUDH. Findet 
sich übrigens irgend ein verständlicher Sinn in solchen 
Aufschriften, so hat er in der Regel historischen Bezug 
auf den dargestellten Gegenstand, wie es das Wort 
Mopses (in Mönchsschrift) auf der Säbelscheide eines 
jüdischen Schergen auf Nr. 4 der lvversberg'schen Pas­
sionsscenen beweiset und das 8H8kLIst: IstLX auf 
der Säbelscheide des Mohren auf einem hiesigen Drei­
königsbilde. Es möchte daher schwer sein, in-vielen 
solcher fremdartigen Aufschriften den etwaigen Sinn, 
geschweige sogar den Namen des Malers anzutreffen. 
Letzteres war freilich später der Fach und namentlich 
zu Raphael's Zeiten, der auf einigen Gemälden sei­
nen Namen ganz leserlich als Kleiderborte anbrachte. 
Da aber die deutschen Künstler der frühern Zeit wohl 
nur ein bescheidenes Monogramm oder ein sinnbild­
liches Zeichen auf ihren Werken anzubringen sich er­
laubten, so möchte man eher versucht sein, den im 
Vordergründe des rechten Flügels vorkommenden ko­
lossalen Käfer als eine Andeutung des Malers gelten 
zu lassen, worüber aber unseres Wissens leider auch 
noch kein genügender Ausschluß vorliegt.

LeNocl, Drm. 2. Auflüge. 4
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In jungem Vermuthungen dürften wir zuverlässi­

gere Kunde über den Namen des Malers finden.

Die limburgcr Chronik nämlich sagt vom Jahr 
1380: „Der Zeit wäre der berümbt Maler in Cölln 
desgleichen nit Ware in der Christenheit, er malet einen 
als wie er lebte, sein Name was Wilhelmus."

Auf diese Angabe gestützt, hat man geglaubt, das 
Dombild mit einiger Zuverlässigkeit diesem Meister 
Wilhelm zuschreiben zu können, zumal von keinem an­
dern hiesigen Maler ähnlichen Rufes in der Geschichte 
der damaligen Zeit Meldung geschieht.

Daß übrigens schon um jene Zeit hier ein vermö­
gender Maler Namens Wilhelm lebte, geht aus gleich­
zeitigen Hypotheken-Einschreibungen *) hervor, in welchen 
es heißt: „HsiUrelmus äs Heils **) pictor st äutta 
«Hus wmr"; mithin könnte dieser Meister Wilhelm mit 
dem in der limburger Chronik genannten wohl Eine 
und dieselbe Person sein. Bcdenkl man nun, daß dieser 
Wilhelm von Herle im Jahr 1370 schon im Mannes­
alter stand, und, sei er auch mit dem Meister Wilhelm 
der limburger Chronik nicht Einer und derselbe, der 
letztere doch wahrscheinlich um das Jahr 1380 schon 
eine geraume Zeit in hohem Rufe und langjähriger 
Praxis gestanden haben muß, um in der damaligen 
Zeit eine Stelle in der Chronik zu erhalten: so möchte 
man in Zweifel ziehen, ob er noch 30 Jahre später, 
als 1380, das kölnische Dombild (die auf demselben vor- 
kommende Jahreszahl 1410 als richtig angenommen)

*) Seadio. Oolumbns L. ä. y. März 1370 u. y., 11. 
October 1371.

**) Herle ist der Name eines in der Nahe von Köln jenseit 
des Rheines gelegenen alten Rittergutes. 
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habe vollenden können; wenigstens würde dies von 
dem Meister Wilhelmus von Herle, wenn er i. I. 
1370 doch wahrscheinlich schon 30 Jahre zählte, ein 
Alter von mehr als 70 Jahren voraussetzen.

Einen andern Ausschluß geben die in „Albrecht 
Dürer's Reliquien" *) enthaltenen Reisenotizen 
dieses Malers. Unter den wahrend seines Aufenthaltes 
in Köln in den Jahren 1520 und 1521 gehabten Aus­
lagen liesst man: „Item hab 2 weiß pf. von der Taf- 
sel aufzuspercen geben, die Meister Steffan zu Cöln 
gemacht hat."

Nimmt man nun an, daß Dürer, in Köln anwe­
send, gewiß nicht versäumt haben wird, das als ein 
Gemeinde-Eigenthum in der Senatscapelle aufgestellte, 
gegen ein Trinkgeld Jedem zugängliche, nunmehrige 
Dombild anzusehen und sich nach dem zuverlässigen 
Namen seines Urhebers zu erkundigen, welcher damals, 
kaum ein Jahrhundert nach der Vollendung des Bil­
des, gewiß noch in frischem Andenken sein mußte: so 
ist aus obigen Worten wohl der wahrscheinlichste Schluß 
zu ziehen.

Wollte man einwerfen, die Identität des fraglichen 
Bildes gehe nicht sattsam aus Dürer's Angabe hervor, 
so läßt sich wohl dagegen annehmen, daß, hätte Dürer 
auch unter der gemeldeten Notiz ein anderes, etwa im 
Privatbesitze stehendes, Gemälde verstanden, er doch auch 
des jetzigen Dombildes gewiß gedacht haben würde, dem 
im sechszehnten Jahrhunderte schwerlich an Umfang und 
Bedeutsamkeit irgend ein anderes in Köln an die Seite 
zu setzen gewesen sein mag.

Nach diesen Prämissen dürste die Vermuthung, daß 
der von A. Dürer genannte Meister Stephan für

*) Nürnberg 1828, S. 102. 
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den Maler des Dombildes zu hatten sei, wohl für 
mehr als bloße Hypothese gelten können. —

Der in der Mitte dieser Capelle stehende, 6'/, Fuß 
lange, 2 Fuß breite und Fuß hohe steinerne Sarg, 
mir altdeutschen Bogenstellungen und auf blauem Grun­
de gemalten Heiligen-Bildern geziert, verschließt die ir­
dischen Reste der heil. Jrmgardis, einer Gräfinn von 
Aütphen. Sie, die bei einem sehr beträchtlichen Reich- 
rhume allen Genüssen der Welt willig entsagte, ist un­
ter ihrem Geschlechte auch durch eine dreimalige Wall­
fahrt nach Rom merkwürdig. Sie lebte in der Nahe 
des Domes ganz zurückgezogen, und verschied am Ende 
des eilften Jahrhunderts. Ihrer frommen Gesinnung 
verdankte das Erzstist unter Anderm die Städte Rees 
und Calcar, mehre Dorffchaften in der Gegend von 
Lauten und Zonsbeck; der Domfchatz den von ihr aus 
Italien mitgebrachten Schädel des h. Sylvester, in ei­
ner reichen silbernen Büste eingeschloffen; die Abtei 
zum h. Pantaleon aber, welcher ihr Bruder Hermann 
als Abt Vorstand, ihr Besitzthum bei Süchteln.

Ein minder interessantes Denkmal sehen wir an der 
nördlichen Mauer dieser Capelle, nämlich die Grab- 
schrift eines am 29. «Juli 1717 verstorbenen Herrn 
Andr. Eschcnbrender, Dom-Capitularen und Dechants 
beim Stifte des h. Georg. —

Die Capelle des Dombildes verlassend, sei es uns 
erlaubt, einen Blick auf die in den übrigen Capellen 
dieser Seite enthaltenen Merkwürdigkeiten zu werfen; 
rvir besuchen daher zuvörderst die dem ersten Märtyrer 
geweihte

Stephans-Eapel^e.
Zn ihr erblicken wir ein ganz einfaches Grabmal. 

Aus einem länglich viereckigen, glatten Sarge bestehend, 
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enthält es angeblich die Reste des i. I. 969 gewähl­
ten, 976 gestorbenen, 979 in der alten Domkirchr be­
erdigten Erzbischofs Gero, eines Enkels des Kaiser- 
Otto des Ersten. — Ein Hauptprachtstück des ehema­
ligen Domschatzes, ein 80 Pf. schweres silbernes Ma­
rienbild, rührte von ihm her.

Der Sarg ist mit einer Musiv-Platte von orientalischen 
Marmor-Stücken bedeckt, deren Zeichnung in mehrfar­
bigen, durch weiße Stäbe von einander abgesonderten 
Rauten besteht, aber zu wenig beachtet ist. Ergänzt 
und aufpolirt, dürste sie ihrer Eleganz und Seltenheir 
wegen in einem Prunkgemache als Ziermvbel eine aus­
gezeichnete Stelle verdienen.

Das einstweilen auf ihm ruhende Marmorbild' stellt 
den östreichischen Feldherrn und Comthur des deutschen 
Ordens, Namens von Hvchkirchen, vor und ist das 
Fragment eines großem Denkmals, welches sich sonst 
in der Franciscaner-Klosterkirche befand. Es ward i. I. 
1701 von dem florentinischen Bildhauer Joachim For- 
tini gefertigt.

Ein an die südliche Mauer dieser Capelle angelehntes 
Holzgerüst rührt von dem Denkmale her, das in der 
ehemaligen Stiftskirche Maria zu den Staffeln über 
dem Grabe der i. I. 1057 hier verstorbenen polnischen 
Fürstinn Richeza (Schwester des i. I. 1090 verstorbe­
nen Erzbischofs Hermann) errichtet war. Beim Abbruch 
dieser Kirche (i. I. 1817) ward es in den Dom ge­
bracht. Seine Inschrift heißt:

^nuo Oom. wearnati AtQVN. 2äo. ickas aprllis 
Rieben» reAnn ad Linons II. 8Säis Ko)u8 venrkij. 
Lrekiepiseopo prsesentis eeolesise kunckators enin 
inxenti rotiuz eleri populiyue krsqnsnkia konori- 
Les ssimltn sst, et per ixsam laäuvtn pontlLeem 



äuolms orv»ti8siwis xrseäüs 8. k. oollstis nono 
Lalsmias aprilis odiit.

Sie besagt, daß Richeza, nachdem sie dem Domstifte zwei 
sehr reiche Landgüter geschenkt und am 24. Mär; 1057 
das Zeitliche verlassen habe, am 12. April durch den 
Erzbischof Anno II., Stifter der Marienkirche zu den 
Staffeln, unter großem Zulaufe des Volkes feierlich 
zur Erde bestattet worden fei.

Die genannte Kirche erhielt von ihr den Zehnten 
von Unkel zum Geschenk,

Daß übrigens dieses unscheinbare Kenotaph bloß 
hier angeführt ist, um in der gegenwärtigen Beschrei­
bung keine Lücke und den Namen der frommen Fürstinn 
nicht ungenannt zu lassen, bedarf wohl keiner Erwähnung.

In dem Altar dieser Eapelle sinket sich übrigens 
ein Gemälde, welches die Steinigung des ersten Blut­
zeugen Stephanus versinnlicht. Es ist von Johann 
Hülzmann dem Aeltern gemalt und nicht ohne Ver­
dienst, freilich aber aus einer Zeit, in welcher selbst der 
Kenner, die dichterische Auffassung des darzustellenden 
Gegenstandes, Ausdruck und schöne Umrisse übersehend, 
sich lediglich mit technischer Fertigkeit zu begnügen 
pflegte. Der am 1. Nov. 1639 errichtete Altar hat, 
laut seiner Inschrift, den am 19. Febr. 1664 verstor­
benen Domcapitularen und Pfarrer zum h. Johann rc., 
Herrn Georg von Eischin, zum Stifter, dessen Wappen 
dabei angebracht ist. —

Nun gelangen wir zu der

Mich aels-Ca pelle.
Sie enthalt das, theilweise seines Schmuckes beraubte, 
Grabmal des Erzbischofes Walram von Jülich. Dieser 
kam i, I. 1332 zur Regierung und starb 1349 zu Pa­
ris. Zu feiner Zeit, 1338—9 nämlich, besuchte Eduard, 
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König von England, hier die Gebeine der hh. drei Kö­
nige. In dieser Capclle beginnt übrigens die Reihe 
buntgemalter Fenstergläser, welche die folgenden fünf 
Eapellen schmücken. — .

Indem wir diese, Capelle verlassen, berühren wir 
unter den in der Richtung nach dem untern Gitterthore 
zu befindlichen Grabschriften nur in Kürze den Inhalt 
der noch leserlichen.

Eine Marmorplatte nämlich meldet: unter ihr ruhe 
seit dem 11. Febr. 1641 Hr. Severin Binius, 
v. der Theologie, Priester, Canonich des Domstists, 
erzb. General-Vicar, Commiffar und Rector magnif., 68 
Jahre alt; ferner: am 15. Oct. 1658 sei Hr. Pet. 
Leukenius, Canonich des Macia-Grädenstifts und 
Dom-Vicar, seinem Oheim S. Binius hier zugesellt 
worden. Eins Werkstein-Grabplatte deckt die Asche des 
am 13. Aug. 1789 gestorbenen ältesten Capitu!ar-Ca- 
nonichs des Domstifts, wahrend 30 Jahre kurfürstl. 
Geh.-Raths und der erzb. Curie Präsidenten und Of- 
ficials, Hrn. Joh. Arn. Jos. von Schönheim.

Unweit des Gitterthores sagt ferner eine Grabplatte 
von rothem Sandstein: am 21. März 1667 sei Jo­
hann Wever, 45 Jahre lang gewesener Metropoli- 
tan-Küster, 93 Jahre alt, gestorben.

Wenden wir uns nun wieder nach Süden, so sehen 
wir an der Chorwand, als Rückseite des S. SO be­
schriebenen von schawenburgsschen Monuments, ein aus 
weißem, schwarzem und rothem Marmor ausgeführtes 
Denkmal. Seine Büste und die Inschrift gebenKunde von 
dem hier beerdigten Hrn. Joh. Werner de Veyder. 
Er starb, 66 Jahre alt, am 30. Oct. 1724, als Bi­
schof zu Eleutheropolis, i- x., Suffragan und Capitu- 
lar-Canvnich, Propst zu Meschede, ferner Herr in Mal­
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berg, Mehr und Bettenfeld und Jmmediat-Herr in 
Hovelsheim.

An der nächstfolgenden Säule endlich zeigt sich eine 
graue Gedächtnißtafel zum Andenken an den gewesenen 
Dompfarrgenoffen Lorenz Call, Musketier des ersten 
westpreußischen Infanterie-Regiments. Er war der ein­
zige Kölner, der am 18. Juni 1815 in der Schlacht 
von Waterloo den Tod fand.

Beim Vorübergchen an den bereits zur Sprache ge­
kommenen Capellen dürfte dem Besucher des Domes 
die Erklärung einer Inschrift wünschenswerth sein, welche, 
hoch am Gewölbe angebracht, seinen Blick vielleicht auf 
sich gezogen hat. Ihr Inhalt:

.4noo rnllleno, 6 Piatnor guartoc^us triZsno 
N0NL8 oetobrrs ventns äs nocts Sat ioAens Zrnn- 
äsin xer tecww la^icksin tsstiiäins xellens.

besagt auf Deutsch: am 17. October 1434 sei wahrend 
eines ungewöhnlichen Sturmes ein großer Stein, durch 
Dach und Gewölbe dringend, an dieser Stelle in die 
Kirche herabgestürzt.

Der bezeichnete große Stein war allem Vermuthen 
nach eine der vielen den Domchor umstehenden Thurm- 
Pyramiden. Beim Besuche der den Chor zunächst um­
gebenden Gallerie vermißte man nämlich eben an der 
bezeichneten Stelle eine derselben, bis 400 Jahre spa­
ter, am nämlichen Tage des I. 1834, Hr. Awirner 
eine neue Pyramide dort aufstellte. Der Orkan, welcher 
diesen Unfall herbeiführte und an mehren Grellen Ver-. 
Wüstungen veranlaßte, zerstörte auch ein Gewölbe der 
Gereonskirche, wodurch der damalige Stiftspropst, Ger­
hard von Manderscheid, erschlagen wurde. —

Jetzt nahen wir uns der
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D r ei-Königen-Ca pelle, 
in welcher die Gebeine der hh. drei Weisen aufbewahrt 
werden.

Dem Besucher dieser merkwürdigen Ueberbleibsel 
aus der ersten Stiftungszeit der christlichen Religion 
dürste einige Kunde über die Art und Weise, in welcher 
dieselben nach Köln gekommm sind, nicht unwillkommen 
sein; wir führen deßhalb ihre Geschichte hier kurz an.

Die Mutter des ersten christlichen Kaisers Constan- 
tin, die h. Helena, war es, welche in allen Gegenden 
des so ausgedehnten römischen Reiches zur Verbreitung 
des christlichen Glaubens Kirchen und Klöster in Menge 
erbauen ließ. Diese gottesdienstlichen Gebäude mit Ge­
beinen von Blutzeugen oder andern Heiligen auszustat- 
ten und überhaupt in den Besitz von solchen zu gelan­
gen, war eine damals mit unbegränztem Eifer betrie­
bene Angelegenheit. In politischer und strategischer Be­
ziehung suchte man nämlich bei Belagerungen von 
Städten, wie Leo in seiner Geschichte Italiens *) sagt, vor­
erst der darin befindlichen Reliquien habhaft zu werden, 
und glaubte, die Gunst, deren ein Heiliger im Himmel 
genieße, gehe in demselben Grade auf die Ruhestätte 
seiner Gebeine über, und somit mag der Erzbischof 
Reinald wohl beabsichtigt haben, sowohl die Besiegten 
durch die Entführung ihres Palladiums vollends zu 
entmuthigen, als in den Gebeinen der hh. drei Könige 
ihrem neuen Schutzorte, Köln, Mailand's ganze Be­
deutsamkeit zuzuwenden. Helena, die vor allen Welt- 
gegenden den Orient als die Wiege des Christenthums 
zu ihren frommen Nachsuchungen wählte, durchreiste 
selbst, beinahe 80 Jahre alt, die morgenlandischen Ge-

Hamburg, bei Fr. Berthes, 182Y. Bd. I, S. Z82.
4* 
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genden, in welchen nach einer dreihundertjahrigen Uebcr- 
tragung die Gebeine jener drei Könige ruhen sollten, 
die zuerst dem christlichen Messias ihre Huldigungsopfer 
dacgebracht hatten. Wie überhaupt im Oriente alles 
Altherkömmliche, bis zu den Gräbern der Könige von 
Israel hinauf, unangetastet geblieben war, so sanken 
sich wirklich auch um das Jahr 326 *) die Gräber 
und die Gebeine der hh. drei Könige.

Mit welcher Begeisterung die fromme Kaiserinn den 
schätzbaren Fund auftrahm, und mit welcher Verehrung 
ihn die Christenheit würdigte, mag sich jeder denken, 
dem die Kunde von den ersten christlichen Zeiten nicht 
ganz fremd ist. Helena brächte die entdeckten Gebeine 
mit großem Pomp nach dem Centralpunkte der mor- 
genländischen Provinzen, nach der von ihrem Sohne er­
bauten und nach seinem Namen benannten Hauptstadt.

Von Constantinopel kamen die Reliquien durch den 
vom Kaiser selbst zum Eczbischofe von Mailand er­
nannten Priester Eustorgius, der sie bei seinem Ab- 
schiede zum Geschenk erhielt, in der ersten Hälfte des 
vierten Jahrhunderts nach Mailand, wo sie in einer 
von Eustorgius eigens hierzu erbauten Marmor-Capelle 
verehrt wurden.

Als Kaiser Friedrich der Rothbärtige die Mailänder 
bekriegte, welche sich zum zweiten Male gegen ihn em­
pört hatten, und i. I. 1163 ihre Stadt mit Gewalt 
eroberte und zerstörte, da waren dem damaligen Zeit­
geiste gemäß die Gebeine der hh. drei Könige das Al- 
lerschätzbarste der unermeßlichen Beute, und Reinald 
von Dassele, der Erzbischof von Köln, welcher dem

Nach Buttler,
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Kaiser die wesentlichsten Dienste wahrend der Belage­
rung geleistet hatte, erbat sich und erhielt nebst noch 
vielen andern Ueberbleibseln, namentlich jenen der mak- 
kabaischen Martvrer-Familie, der hh. Apollinaris, Felix 
und Nabor, Gregor von Spoleto u. A., auch diese 
merkwürdigen Gebeine zum Geschenk. Auf einem wah­
ren Triumphzuge begleitete Reinald selbst diesen welt­
berühmten Schatz durch die Schweiz, den Rhein herab 
bis nach Remagen, oberhalb Bonn, wo er ihn dem zu 
seinem Nachfolger bestimmten damaligen Dompropste 
Philipp von Heinsberg übergab und nach Italien zu- 
rückeilte. Von Remagen brächte Philipp die Gebeine 
am 23. Juli 1164 nach Köln. Hier wurden sie im 
alten, aus Carl's des Großen und Hildebold's Zeit her­
rührenden, am 27. Sept. 873 eingeweihten und 1248 
abgebrannten,^Dome niedergesetzt, als das Palladium 
der Stadt betrachtet und ihre Anwesenheit durch die drei 
symbolischen Kronen im städtischen Wappen versinnlicht.

Laut andern Nachrichten *) stand Heinrich, Bischof 
von Lüttich, beim Kaiser in solchem Ansehen, daß ihm 
gestattet gewesen sein soll, die Körper der hh. drei Kö­
nige nach Lüttich zu bringen. Durch den Tod des ge­
nannten Bischofs aber, der zu Pavia erfolgte, erhiel­
ten die Gebeine ihre anderweite Bestimmung.

Nach der Erbauung des neuen Domes fanden sie 
wahrscheinlich i. I. 1337 **) in ihm ihre Stelle; denn 
in diesem Jahre wurden sie mit großer Feierlichkeit 
um den Dom herumgetragen.

Märten« OoII. V. 8. toni. 4. xsx. 1089., U. M.
Oliron. Lslx. L4. nom 1653. p. 137.
Alte Chronik. Manuscr. Wallr. Sammlung.
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Im I. 1338 wurden sie hier von dem Könige 

von England und i. I. 1363 von dem Könige von 
(Zypern besucht; i. I. 1393 knüpfte Papst Bonifaz IX. 
einen Ablaß an ihren Besuch und ihre Verehrung *).

Die Widerlegung der Meinung, als ob Mailand 
noch die Gebeine der hh. drei Könige besitze, liegt übri­
gens in der Bittschrift, vermittelst welcher Mailand 
i- I. 1560 beim Papst Pius IV. die Zurückgabe der 
Reliquien durch die Kölner nachsuchte **).

Bis zur Rcgierungszeit des Erzbischofs Max Hein­
rich (1652—1688), der sie mit dem noch vorhandenen 
Marmorgehäuse ionischer Structur umschloß, blieben 
sie bloß von einem einfachen Eisengitter geschützt. Als 
endlich i. I. 1794 die republikanischen Heere der Fran­
zosen sich der Stadt näherten, flüchtete man am 30. 
Sept. die Gebeine nebst dem Domschatze auf die rechte 
Rheinseite, wo sie, zuerst in Arnsberg, dann an ver­
schiedenen Zufluchtsorten verweilend, endlich nach Frank­
furt am Main gelangten. Hier sollte der so genannte 
Domschatz den Nothbedürfnissen seiner Begleiter zum 
Opfer gebracht und veräußert werden. Die Kunde von 
dieser beabsichtigten, theilweise schon in Ausführung ge­
setzten, Zersplitterung kam zu den Ohren eines Man­
nes, der ergriffen wurde von dem Loose des Kostbarsten, 
was eine Stadt besaß, welche er durch Verwandtschaft 
sowohl, als durch einen mehrjährigen Aufenthalt lieb 
gewonnen hatte. Ihm, dem Herrn Scholaster Moli- 
nari lobwerthen Andenkens, gelang das Wagestück, 
durch die dem französischen Residenten in Frankfurt 
gemachte Mittheilung, das alte unschätzbare Besitzthum 
Kölns vom damaligen Dictator Europa's für die alte

«slen. t. XX. SYS.
HoiLonbarA. Llst. 8. 0. Sinnt. paA. 83.
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Stell« wieder zu erhalten. Im I. 1804 am 4. Jan. 
traf es unter großer Feierlichkeit wieder hier ein *), und 
wurde bis zur Wiederherstellung des bei der Wegbrin- 
gung aus einander genommenen Prachtkastens im Ca­
pitelsaale des Domes niedergesetzt. Nach der am 23. 
Der. 1807 durch den hiesigen Herrn Wilhelm Polack 
und dessen Sohne Wilhelm und Anton vollendeten Zu- 
sammcnfugung der noch vorhandenen Fragmente ward 
der wieder hergcstellte Kasten zur öffentlichen Anschau­
ung im Capitelsaale ausgestellt, am 8. Jan. 1808 ein­
gesegnet und mit den hineingelegten heil. Gebeinen der 
nämlichen Stelle wieder gegeben, an welcher wir ihn 
jetzt sehen. Bei dieser Gelegenheit fügte ihm Wallraf 
am Fuße die Inschrift bei:

Opas . e . gsoturis . resewptun» 
vs . Nuiuis . rsstitutmn
Lrte . et . incknstri» . Knillslml . kolnck
Lt . ülioruiL. ejus . Ool.

Im I. 1820 sollte indessen ein neues Mißgeschick 
die Ruhestätte der heil. Gebeine treffen. Habsucht und 
Verwegenheit hatten in einem Fremdlinge — aus Dül- 
men — die Idee rege gemacht, sich des Schatzes zu 
bemächtigen. Schon war die kühne That während der 
Nacht vom 18. auf den 19. October gelungen; aber 
die Fügung gestattete die Verheimlichung des Raubes 
und des Räubers nur auf kurze Zeit. Das Wesent­
lichste der entwendeten Kostbarkeiten wurde dem Dome 
wieder gegeben, und am 6. Juni des I. 1822 stand 
der Kasten zum zweiten Male durch die beiden Künstler 
Wilhelm Polack ergänzt an seiner alten Stelle.

*) Geschichte der ersten Ueberbringung u. f. w., und Nach­
trag zur Vervollständigung u. s. w., von W. H. BLcker, 
Köln, bei Erben Schauberg, 1808.
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Schon beim Eintritt in die Halle, weiche den sel­

tenen Kirchenschatz enthalt, suhlt sich der Wanderer 
hier, wo sich religiöser Ernst mit den Anstrengungen 
der Kunst auf den Hauptpunkt zusammengedrängt be­
findet, von einem Eindruck ergriffen, der eben so mäch­
tig, wo nicht mit noch feierlicherm Ernste, als beim 
Anblick des Chores, auf das Gemüth wirkt. Die Glaser 
dieser Capelle, reicher und mannigfaltiger, als alle übri­
gen, mit kirchlich geschichtlichen Darstellungen in klei­
nerm Maßstabe ausgestattet, verbreiten ein heiliges 
Dunkel über den sorgfältig vergitterten Raum, der die 
irdischen Reste jener drei Männer umschließt, welche, 
die Zeichen der Zeit erkennend, sich zuerst vor dem 
Gründer der neuen Welt-Aera in den Staub warfen. 
Wie sehr auch nach dem Verlaufe von zehn Jahrhun­
derten die Begriffe von dem Interesse dieses Gegen­
standes bei Manchem von jenen verschieden sein mö­
gen, die man seit der Auffindung dieser Gebeine durch 
die heil. Helena, seit ihrer Ueberbringung hieher, wah­
rend der Zeit, wo die Eifersucht um dieses Besitzthum 
sich bis zur kriegerischen Anfehdung steigerte, und selbst 
noch bei ihrer Rückkehr, an die alte Stätte knüpfte: 
so wird doch Jeden nach dem Maßstabe seiner Empfäng­
lichkeit für die Achtung, welche man gern dem Altehr­
würdigen zollt, beim Besuche dieses Ortes ein Eindruck 
anwandeln, der ihn, wenn auch nur auf kurze Zeit, 
in eine übersinnliche Sphäre entrückt.

Das Mausoleum ist vierseitig und aus verschiede­
nen Marmorarten zusammengesetzt; die dem Hochaltar 
zugekehrte westliche Fa?ade hat zwei gereifte Säulen, 
zwei ähnliche Pilaster mit Capitalen und Basen von 
weißem Marmor und zwischen den beiden ersten eine 
große Fensteröffnung, deren Gitter und Glasfenster an 
hohen Festtagen dem Publicum zum ungehinderten An­
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blicke der heil. Gebeine geöffnet werden. Ueber der 
Säulenstellung und ihrem Gesimse erscheint in einem 
carrarischen Marmor-Basrelief die Anbetung des Hei­
landes durch die heil, drei Könige. An den äußersten 
Enden des die Fa?ade seitwärts schließenden Docken­
geländers stehen die von Michael von der Voorst aus 
Antwerpen i. I. 1699 gefertigten weißen Marmorab- 
bildungen der heil. Felix und Nabor. Zwei auf der 
Frontfpitze liegende weibliche Figuren halten die Wap­
pen des Domcapitels; in ihrer Mitte befindet sich das 
Wappen des kurfürstlichen Erbauers dieses Gehäuses, 
Max Heinrich; über dem Wappen erscheint der symbo­
lische Stern von vergoldetem Metall. Der Fries ent­
halt die Aufschrift: Iribus ab oriente reZidus cieviato 
in LAvitions veri numinis inuuclo Eapitulum Äletro- 
xol. sroxit. (Den drei aus dem, die wahre Gottheit 
anerkennenden, Morgenlande gekommenen Königen vom 
Domcapitel errichtet.) Die Marmorplatte, welche unter 
der Fensteröffnung hervortritt, enthält die Worte: Oor- 
porn sanetorum reeudnnt tue ternn ÄlnAorum. üx bis 
sudlstum nibil est, ntikive locntmn. (Ruhestätte der 
Körper der hh. drei Magier, von denen nichts ent­
nommen noch anderswo befindlich ist.) Ueber den rechts 
und links zwischen den Säulen befindlichen Opferkasten 
liesit man: Lt apertis tkesnnris suis odtuterunt et 
munsra. (Aus ihren geöffneten Schätzen brachten sie 
Geschenke dar.)

Nachdem wir durch die linke Gitter- und die Ein- 
gangsthür in das Innere des Behälters gelangt sind, 
treten wir zu der Tumba.

Der Kasten ist in der einfachen Art mittelalterlicher 
Reliquienbehälter geformt und besteht aus zwei 4',/^ 
Fuß hohen und unten 3 Fuß breiten Frontwänden, fer­
ner aus acht 5'/, Fuß laugen Seitenwändcn. Das 
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Ganze erhebt sich auf einem 4^/, Zoll hohen Doppel- 

Untersatze.

Die beiden Frontwände sind in der Art zugeschnit- 
ten, daß ihre äußern Umrisse zwei 1 Fuß hohe Perpen- 
dicular-Linien bilden, die von dort an in 2 Diagona­
len übergehen, welche in der Höhe von 8'/, Zoll wie­
der 1 Fuß hoch aufwärts laufen, dann vermittelst 
zweier andern Diagonal-Linien eine 1 Fuß hohe Gie­
belspitze bilden.

Die Seitenwände haben mit den Perpendicular- 
Umrissen der Frontwände gleiche Höhe. Auf diese stützen 
sich die Verdachungswände; sie messen alle in der Lange 
51/2 Fuß, und bilden durch ihre Verbindung mit den 
beiden Giebelwänden die 4^ Fuß hohe, 3 Fuß breite 
und 5^ Fuß lange Tumba.

Der untere Absatz der nach Westen gerichteten 
Hauptsronte besteht aus drei bogenförmigen Abtheilun­
gen: in der mittlern ist die h. Jungfrau Maria mit 
dem Jesuskinde, auf einem Thronsessel sitzend, abge­
bildet; in der linken erscheinen die opferbringenden hh. 
drei Weisen mit dem i. I. 1198 hier gewählten Kaiser 
Otto IV., woher die Voraussetzung, daß dieser Theil 
des Kastens um diese Zeit zu Stande gekommen sei; 
in der rechten Abtheilung stehen Christus, durch den 
h. Johannes getauft, und ein Engel. Diese Bilder, so 
wie die übrigen dieser Frontwand, sind aus gediegenem 
Goldblech getrieben.

In der hohem Abtheilung des Untergeschosses be­
findet sich ein mit vergoldetem Silber belegter und 
mit den kostbarsten Steinen besetzter Schutzdeckel; nach 
dessen Weghebung sieht man hinter einem vergoldeten 
Silbergitter, das die Namen Caspar, Melchior, Bal- 
thasar, aus Rubinen geformt, tragt, die Schädel der
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hh. drei Könige in der Art aufgestellt, daß sie, auf 
dem Nasenbeine ruhend, das Hinterhaupt nach oben 
kehren. Ueber ihnen befinden sich drei vergoldete Kro­
nen, mit böhmischen Steinen besetzt. Sie vertreten die 
Stelle der ehemals hier vorhandenen, auf der Flucht 
zu Reisebedürfnissen verwendeten, Kronen, welche zu­
sammen ein Gewicht von achtzehn Pfund an gediege­
nem Golde hatten.

Der obere Aussatz enthalt die Abbildungen des gött­
lichen Richters zwischen zwei Engeln, welche Leidens- 
Attribute tragen. Ueber dieser Bogenstellung fällen noch 
zwei discusartige Engelbüsten, Gabriel und Raphael 
vorstellend, und ein zwei Zoll großer Topas die Gic- 
belspitze aus.

An der rechten Sektenwand sehen wir nun an ihrem 
Untertheile, anstatt der ehemaligen sieben bogenförmi­
gen Abtheilungen, nur sechs, weil der Mangel der zer­
störten Bestandtheile des Kastens ihn in seiner alten 
Ausdehnung unherstellbar machte. In diesen sechs Bo­
genstellungen kommen die Propheten Moises, Jonas, 
David, Daniel, Amos und Abdias vor.

Auf der schräge» Verdachung des Untergeschosses 
befanden sich ehemals Scene« aus der Leidensgeschichte 
Christi. Wallraf ersetzte sie durch neutestamentarische 
Anspielungen auf den Inhalt des Kastens bei dessen 
Herstellung. Sie versinnlichen, durch den verstorbenen 
B. Beckenkamp gemalt: Die Geburt Christi, den Hir­
ten verkündigt; die Erscheinung des Gestirns; die drei 
Weisen vor Herodes; dieselben im Stalle zu Bethle­
hem; dieselben, den Heiland dem Volke predigend; die 
Entdeckung der hh. Gebeine durch die h. Helena; die 
Ankunft der hh. Gebeine zu Köln; die Huldigung der 
zur Krönung nach Aachen hier durchreisenden Kaiser.
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An der obern Seitenwand erscheinen in sechs Bo­

genstellungen die Apostel Paulus, Johannes, Philippus, 
Thomas, Judas Thaddeus und Matthias.

Die ehemaligen Bogen und Bildnisse der oberen 
Verdachung sind nun durch 5 Abtheilungen an jeder 
Seite ersetzt, welche, durch vergoldete Engel von einan­
der getrennt, eben so viele Gruppen von vergoldeten 
Stemen enthalten.

Gelangen wir zu der Hintern Giebelwand, so ist 
die Verschiedenheit ihrer Eintheilung mit jener des 
Vocdergiebels auffallend, auch die Technik daran merk­
lich abweichend. Die Zierleisten sind hier mit der reichsten 
Filagran-Arbeit geschmückt, welche an der Vorderseite 
fast gar nicht vorkommt. Der untere Theil besteht in 
zwei Abtheilungen, die frontispiceartig endigen und unter 
welchen zwei dreifache Bogenlauben erscheinen. In der 
ersten ist die Geißelung Christi dargestellt, über welcher 
drei Engelbüsten angebracht sind; die zweite Abtheilung 
enthalt den Heiland am Kreuze zwischen Maria und 
Johannes. Von den auch hierüber angebrachten drei 
Engelbüsten tragen zwei die verfinsterten Sonne und 
Mond.— Zwischen beiden Abtheilungen steht der Pro­
phet Jeremias, über ihm die Abbildung des Erzbischofs 
Reinald zwischen zwei Engelbüsten.

Den Obertheil bildet wieder ein dreifacher Bogen, 
den die Standbilder eines Salvators und der hh. Felix 
und Nabor, beide ganz gewappnet, ausfüllen; über 
diesen Bogenstellungen erscheinen drei weibliche Büsten 
in runden Einfassungen.

An der linken Seite endlich erblicken wir die Pro­
pheten Ezechiel, Jeremias, Naum, Salomon, Joel und 
Aaron.

Auf der untern Verdachung finden sich alttestamen­
tarische Beziehungen, wie die Scenen aus dem neuen
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Testamente an der gegenseitigen Wand, dargestellt, näm­
lich: Abraham, dem drei Engel seine Geschlechtsfolge 
verkünden. Der brennende Dornbusch. Die Abmahnung 
Pharao's durch Moises. Chora, Daton und Abiron, 
von dem Feuer des falschen Opfers verzehrt. Der Ein­
sturz von Jericho's Mauern. Die Bundeslade im Hause 
Obededom. Die Ueberbringung der Arche, vor welcher 
David her tanzt. Die Königinn von Saba bei Salo- 
mon. — Auf der zweiten Linie sehen wir die Apostel 
Bartholomäus, Matthäus, Jacobus den Jungem, An­
dreas, Jacobus den Aettem und Petrus.

Auf der zweiten Verdachung erscheinen wieder wie 
an jener Seite die Engel mit Sternen-Gruppen.

Ueber das Ganze lauft als First-Verzierung ein 
durchbrochener Messingkamm her, über welchem sich noch 
vier Kugeln von Schmelzarbeit, mit Laubkconen ge­
schmückt, erheben.

Nachdem wir nun dem Beschauer die verschiedenen 
Darstellungen der Tumba erklärt haben, beschranken 
wir uns, den Punkt der so reichen Verzierungen nur 
oberflächlich zu berühren, da es zu weit führen würde, 
in das Einzelne der herrlichsten und verschiedenartigsten 
Schmelzarbeiten an Säulchen, Bogeneinfafsungerl, In­
schriften, der Jntaglios, Cameen, der Edelsteine aller 
Gattungen und Farben, der Perlen u. s. w. einzugehen. 
Es mag daher genügen, daß wir wenigstens die Zahl 
der an diesem Kasten befindlichen geschnittenen Edel­
steine und Perlen aufzählen.
Die vordere Giebelwand enthalt nämlich 587 Stück.
Der Schutzdeckel ........ 47 „
Die rechte Seitenwand ...... 296 „ 
Die Hintere Giebelwand. ..... 313 „ 
Die linke Seitenwand ...... 297 ,,

Mithin beläuft sich ihre Zahl im Ganzen auf 1540 Stück.
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Unter diesen verdienen besondere Erwähnung: Am 

Schutzdeckel der 3'^ Zoll hohe und 2*/, Zoll breite 
Topas, der geschnittene Blutjaspis, 3*/, Zoll hoch, 
3 Zoll breit; der 3 Zoll hohe und 3^ Zoll breite 
Sardonix, die Apotheose eines Kaisers vorstellend. Unter 
den Schädeln sieht man eine wunderschöne Eamee, 
einen braunen Löwen auf weißem Grunde, zwei Me- 
dusenköpfe u. s. w.; außerhalb an der Frontwand einen 
Herkuleskopf mit der Löwenhaut und einen behelmten 
Alexanderkopf, von gleichem Umfang u. s. w.; an der 
Hintern Frontwand zwei große orientalische Perlen, einen 
ungewöhnlich großen Türkis u. s. w. *). —

Die Tumba der hh. drei Könige verlassend, wenden 
wir uns in dem innern Raum der Capelle gleich rechts, 
um das an der Rückseite des Marmorgehauses befind­
liche, 4'/g Fuß hohe und 4*/z Fuß breite Marmor- 
Relief anzusehen. Es versinnlicht die feierliche Ueber- 
bringung der genannten Gebeine aus Italien in den 
hiesigen Dom. Bei dem Aufwande von Fleiß, mit 
welchem der Künstler den Gegenstand bearbeitet und 
Alles bis zur Spitzenverbramung der Priesterkleidung 
individualisirt hat, Ware ihm vielleicht eine genauere 
Kunde des Costumes und der Zeitrechnung zu wünschen 
gewesen; denn allem Anschein nach ist hier anstatt des 
alten Domes, in welchem der Einzug schon 1164 Statt 
hatte, der jetzige, 1248 erst angefangsne, dargestellt. An 
den beiden nach Norden und Süden gerichteten Wan­
den hat das Marmor-Gehause zwischen je zwei und

*) Eine specielle Beschreibung dieses merkwürdigen Kastens, 
nebst der Aufzählung und Abbildung aller Steine, welche 
ihn ehemals schmückten, ist enthalten in: 6oUsotion 
6es xierre8 nntiguss etc., pur ck. k. R. ds. V-, 
Sonn. 1781.
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zwei Wandsaulen nur mit grau und weiß gefleckten 
Marmorplanen bedeckte Flachen, über welchen der weiße 
Marmorflms herumlauft.

In dem Raume, der den südlichen Eingang in das 
Innere der Capelle bildet, sehen wir eine große, 8 Fuß 
hohe und 4'Fuß breite Erztafel in der Mauer be­
festigt. Ihre Inschrift erinnert an den am 17. Februar 
1612 verstorbenen Erzbischof und Kurfürsten Ernst 
von Barern, der am 23. Mai 1583 an die Stelle 
seines abgesetzten Vorgängers Gebhard Truchses getreten 
war. Sie heißt:

Lrnestus Lavarorurn vax inol^tas ^rcdiprasüul 
Ooloniensis, krlaoeps Llsetor, koliAlonis columsn, 
publions pacis assertor^ katrias xater laiiäatisst- 
MU8, in koo taoiulo xlortossw praestolatur rosur- 
reotlooein, öevotis guonäsm sui Krokis so oom- 
wonäans prsolbus. LIsotus 23. Ari^i 1SSS. Odüt 17. 
b'edraarü 1612.

Vorzüglich nimmt nun ein Kunstwerk von 1516 
unsere Aufmerksamkeit in Anspruch. Es ist über dem 
Marmor-Altar angeheftet, der den Raum unter dem 
Mittelfenster der Capelle ausfüllt. Aus reich vergoldeter 
Bronce gefertigt, 3^ Fuß hoch, 2^/g Fuß breit und 
1 Fuß in der Tiefe, stellt es die Anbetung des Heilan­
des durch die hh. drei Könige dar. Auch hier ist die 
Localitat des Stalles daran gegeben und die Scene in 
eine Halle verlegt, deren Ideal-Architektur aus der Cin- 
que-Centisten-Zeit, welche in den Gemälden der vwn- 
orley'schen Schule so malerisch anspricht, hier zugleich 
dem Ganzen als geschmackvolle Einfassung dient. In 
der Mitte der überwölbten Halle sitzt auf einem Thron­
sessel die h. Jungfrau mit dem Jesuskinde, welchem 
rechts zunächst der altere König knieend, dann die bei­
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den andern hinter ihm stehend ihre Opfergaben dar­
reichen; von der linken Seite tritt der h. Apostel Jaco- 
bus hinzu, der den an einem Betschemel knieenden Do­
nator der h. Jungfrau vorstellt; hinter dem h. Jacobus 
wird man einen unbartigen Mann, mit einer Kerze in 
der Hand, gewahr, der, obzwar in einer ungewöhn­
lichen Art aufgefaßt, dennoch den h. Joseph darzustel- 
len scheint. Man dürste nicht leicht ein geschmackvoller 
gedachtes und kunstgerechter durchgeführtes Kunstwerk 
dieser Art antceffen. Ausdruck, Stellungen, Faltenwurf, 
Beiwerke und Zierathen haben dasselbe Verdienst rück- 
sichtlich -der Anordnung und technischen Vollendung.

Jacob von Croy, Herzog von Cambrap und Propst 
im Münsterstiste zu Bonn, der im Vordergründe knie- 
end dargestellt und dessen Wappen oben angebracht ist, 
schenkte, laut folgender Inschrift, das Kunstwerk nebst 
einer reichen Messenstistung dem Dome.

Leversnäiss. ia OLristo xr. iUustriss. krinsexs 
D. äaeobus äs 6rov. Lps. st xrün. Dar vawsria- 
seu. Divi Oassii Lonnen. praexositus, in Las sanota 
tüolon. Lssls. wissam iiuotiäis xost suwinum sa- 
cruin celsbranäum tunäavit, eurn csreo aä sioZu- 
las Laras oanouioas auts Divas virZinis et trimn 
kiSAuin uuaAines aossoäenäo iu Quorum äotationsin 
Dowinis Dscano et Lapitnlo inills ^uin^uaAinra 
aurei testantibus literis eoäsm si^IUo rodoralls 
kusrunt nurneraci kio äiZnissünns xrassul äis as- 
suinxkionis VirAinis in »ros sua DUbscks ^uno 
6dristi Deoiwo sexto xost sosyuttniUssüuuin vita 
exsessit, eu^us eorpus vawsraci in tsnixlo Aan- 
Zeris insixni vonckituw est sexnIoLro.

Zunächst dem Eingänge sieht man ein Gegenstück 
zu der früher besprochenen ehernen Gedachtnißtafel. 
Dieses, 8^ Fuß hoch, 4*/s Fuß breit, aus weißem
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Marmor gebildet, und wie jene mit einer breiten Mar­
mor-Einfassung umgeben, an welcher das baltische Wap­
pen angebracht ist, enthält folgende Inschriften, worin 
die Regierungsdauer der fünf Baierfürstm, welche dem 
Erzstifte nach einander Vorständen, angegeben ist.

vncis Lavari Lrckicpiscoxalem pro 
kslisione Latkolica xelum sonstantsr nsmulsti 
LcolsslLur Loloniensew illustrnrvnt st vssn huas 
ante sscrnrioin doo ätostum Lipsnnis ss. LlsZoram 
esmU vvluers vrkMSEQL LXVX8IXL VL6L8:

MLKVIXXZiDUS^rotliepiseoplis Ooioniensis, prin- 
seps Llector, Lxiscvpns priocsxs psSerbornensis, 
LsoLiensis, Slonnstsriensis, ^ckwülistrntor Liiäe- 
sisnsis, Ssrclltvisxnäeüsis st vorbei snsis, priooeps 
^bbss 8tsbalensis st LIsImunaLrieiisis, Lonckfator 
stscrus >IVXLV.8uccsssit LtvOXIl. vesessit M)LL. 
LrensberALS, 13. 8exteiilbris.

ÄILXIMLIXXI78 WXKI6L8 ^.rcLispiscopus Oo- 
ioniensis, krinosxs Mector, Lpisoopus priassps 
Htlüssieosis st Qsoälsnsis, eleot. Llong-stsr. Xct- 
wiiiistrat. versktolsALit. Ooaä^ut. electas ADLI-H- 
veosssit LlvL^XXXVHI. 3. 0uaü-

^O8Lk>LH8 6LLÄLX8 ^rokisMooplls Lolonien- 
sts, kriassps Msotor, Lpisovplls krioeexs Hiläs- 
siellsis st Leo äisasis, Länunlstrstor Serokäolsxsüeo- 
sis. LIectus SlvoLXXXVIN. veoesslt M6LXXIH. 
18. Xovewb.

6LLM8X8 XL6I78LII8 Xrotuepiscvpos Oolo- 
nieiisis, krlucexs Llvstor, Soxrewas treatoniot Or- 
cliois RtSAister, Lxisonpu-, krineexs Liiassiensis, 
kacterdoraieilsts, ZIvllLsterisnsis st OsnsdraZeLsis, 
OoaSjlltor slsotus SlOOLXHI. vsosssit LIVOLLX1.
6. kebr.

OuoL mor-isotes exxsctadant Principes optimi 
wenrorss xio voto, tavete posteri.



— 96 —
Aus der Capelle der hh. drei Könige heraustrctend, 

sehen wir ihr gegenüber an dem Hintertheile des Hoch­
altars noch ein der Beachtung werthes Denkmal. Es 
ist das Epitaph des Erzbischofes Theodorich, Gra­
fen von Mors. Zwischen zwei Engeln, die das Dom­
wappen und jenes des Erzbischofes halten, ist die Jung­
frau Maria, auf einem Würfel sitzend, mit dem Christus­
kinde dargestellt, dem von der rechten Seite her die hh. 
drei Könige ihre Opfergaben darreichen; links erscheint 
der h. Petrus, den knicendcn Erzbischof der heil. Jung­
frau empfehlend; unter dem Sitze der Jungfrau sind 
die Wappenschilde Theodorich's und des Domstiftes an­
gebracht nebst der Inschrift:

lkirsosortous erst korruosus corpore, ruonts 
kulokrior st lioZua Sulcts in vrds vnlons 
kraosul Lxrtppious nullt xistuts secunsus, 
NsAntLeus, kaotts rsltAions, Läs.
Octents lustris tottSsw Isdenttdus snois 
krsekutt Leotssins xsstor vbi^us Konus, 
Slorsn äsäit wunso, 2ons kuvo sss ucl astrn rewittit, 
gusm <lucs tu kotro suscips virxo xla.

Die Anordnung und technische Ausführung dieser 
aus feinem Sandstein verfertigten Heiligengcuppe macht 
dieselbe zu einem sehr achtungswerthen Sculpturstücke 
des 16. Jahrhunderts. Theodorich stand der kölnischen 
Kirche wahrend der Jahre 1414—1463 vor. Für die 
Stadt Köln ist seine Regierung unter Anderm im Ge­
gensatze zu jener des Erzbischofs von Falkenburg da­
durch merkwürdig, daß er im Jahr 1424 die Juden, 
welche das übliche Schutzgeld femer zu entrichten sich 
weigerten, aus Köln verbannte. Von Theodorich wurde 
auch die Gottestracht-Procession eingeführt, welche am 
zweiten Freitage nach Ostern alljahrig Statt hatte. 
Diese feierliche Umgehung der alten Stadtgranze, um 



— 37 —
den Segen des Himmels über sie zu erflehen, hatte 
viele Verwandtschaft mit den ehemaligen Umwande- 
rungsfesten der Römer (^mburdialin genannt). Der 
Zug bot durch die stattlichen Amtscostume aller geist- und 
weltlichen Corpvrationen und städtischen Beamten, welche 
daran Theil zu nehmen gehalten waren, einen höchst 
malerischen Anblick dar. —

Ehe wir unsere Wanderung weiter fortsetzen, sei es 
uns vergönnt, die Austnerksamkeit des Lesers auf jene 
zu lenken, die an dieser Stelle unter der Erde ruhen.

Die in der Mitte liegende unscheinbare Grabes- 
platte verdient jetzt zuvörderst die Beachtung des Füh­
lenden. Keine auf ihr vorhandene Inschrift, nicht ein­
mal die bescheidene Bitte um ein ftommes Andenken 
ist hier an den Wanderer gerichtet. Nur die Ueber- 
bleibsel der Eiscnstifte, welche einst eine unterrichtende 
Messingplatte dem Steine anfügten, sprechen von den 
Freveln des Wandalismus. — Und wen deckt dieser 
stumme Leichenstein? — Es ist die von allen Launen, 
von allen Geißelstreichen des Geschickes heimgesuchte, 
in ihrem letzten Asyle, Köln, dürftig gestorbene Frau, 
einst Königinn von Frankreich, Maria von Medici s. 
Doch auch nicht einmal ihre Leiche sollte hier Ruhe 
finden: denn es sind nur ihre Eingeweide, was von 
diesem Grabe umschlossen wird; der Leichnam von 
Heinrich's IV. Witwe aber gelangte, zwar erst nach 
dem Tode ihres so sehr begünstigten, hoch erhobenen 
Todfeindes, des Cardinals Richelieu, in die königliche 
Gruft von St. Denis. — Zu welchen Betrachtungen 
führt nicht diese Platte, unter welcher die Eingeweide 
einer Fürstinn modern, die, fern von ihrem Vaterlande, 
fern von der königlichen Residenz, schwer dafür büßen 
mußte, daß sie sich das Herz des gewandtesten Höflings 
zu versöhnen nicht verstand, es zu gewinnen stolz ver

DeNoel, Dom. 2. Auflage. 5 
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schmähte! War auch ihre Gemüthsart nicht die fried­
lichste, eignete sich auch die Florentinerinn nicht für 
den französischen Thron, fehlten auch der Gemahlinn 
Heinrich's des Vierten, der Mutter Ludwig's des 
Dreizehnten, der Witwe und Mitregentinn die sanftem 
Eigenschaften des Weibes: das Loos, den Herzen ihrer 
königlichen Kinder in Paris, London, Madrid und 
Chambery durch ihren Gegner entfremdet, nach Hol­
land vertrieben und dort genöthigt zu werden, in der 
Reichsstadt Köln eine.Freistätte zu suchen, die am 3. 
Juli 1642 ihre Grabstätte ward, — das war doch 
des Wcrmuths zu viel in den Lebenskelch der irre ge­
leiteten Fürstinn gemischt! Mögen ihre menschlichen 
Schwachen, möge die Schuld ihrer Verführer und 
ihrer Verfolger von dem höchsten Richter dort oben so 
spurlos getilgt worden sein, als Mariens Name von 
ihrem Denkstein im kölner Dome!

An die genannte Grabesplatte schließt sich rechts jene 
des Baierfürsten und Erzbischofes Joseph Clemens 
an. Auch er hatte, durch mancherlei Mißgeschick während 
mehrer Jahre von seiner Diözese als Flüchtling ge­
trennt, für seine Hingebung an Frankreich sich dessen 
Schutzes und Dankes nicht sonderlich zu freuen. Her- 
abgewücdigt und hintangesetzt, verließ er jenes Land 
und kehrte endlich nach Bonn zurück, von wo seine 
Leiche hiehcr gebracht und im Dome beerdigt wurde. — 
Die theilweise noch leserliche Inschrift enthält außer 
den üblichen Titeln nicht viel mehr, als daß er am 5. 
Der. 1671 geboren, am 11. Juli 1688 zum Erzbi- 
schofe gewählt worden sei und am 7. Nov. 1723 dem 
Schöpfer seine Seele zurückgegeben habe.

Die links neben dem Leichensteine der Maria von 
Medicis liegende Grabesplatte deckt die Gebeine des 
Erzbischofes und Kurfürsten Clemens August, Her- 
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zvgs von Baiern, Nachfolgers seines eben genannten 
Oheims Joseph Clemens.

Wenn die mit Kriegstrophäen reichlich umgebene 
Legende den Wanderer auf den Schluß fuhren 
dürste, daß Clemens August ein kriegerischer Herr ge­
wesen sein müsse, so leiten wir ihn von diesem irrigen 
Wahne durch.die Erklärung zurück, daß diese Waffen 
hier nur symbolisch sein Deutsch-Mcisterthum bezeich­
nen. Ein großer Verehrer und Beförderer aller Frie- 
denskünste, ein großmüthiger und freigebiger Fürst, 
strebte Clemens August, vom Glücke über alle Maßen 
begünstigt, eben so wenig, blutigen Kriegsruhm zu er­
werben, als durch haushälterische Eigenschaften seinem 
Nachfolger einen großen Schatz zu hinterlassen; er 
suchte vielmehr durch fürstliche Bauten und großartige 
Anlagen die namhaften Reichthümer seinen Untergebe­
nen zufließen zu lassen *). — Eine größere, tiefer gefühlte 
Trauer, als die Archidiözesanen bei seinem Tode an 
Tag legten (der ihn auf der Reise zu Thal Ehrenbreit- 
stein am bischöflich trierischen Hofe überraschte), mag 
wohl die Leiche keines seiner Vorgänger und Nachfol­
ger zu Grabe geleitet haben. Die Grabschrist besagt, 
daß er am 6. Februar 1761, 60 Jahre, 5 Monate 
und 20 Tage alt, nach einer Regierung von 37 Jahren, 
2 Monaten und 24 Tagen im Herrn entschlafen sei.

Dann folgt die zweitbenachbarte Ruhestätte des 
Erzbischofes Maximilian Friedrich, Nachfolgers 
von Clemens August. Die schwarzmarmorne Grabes­
platte meldet, der Eingesenkte sei aus dem gräflichen Ge­
schlechte Königsegg-Rotensels herstammend, in Köln ge­
boren **), habe 75 Jahre, 11 Monate und 2 Tage ge-

*) Siehe Worbericht, S. 6.
Im jetzigen Postgebäude, in der Glockengüsse. 
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lebt, 23 Jahre, 9 Lage regiert und i. I. 1784 in 
Bonn das Zeitliche gesegnet.

Zwischen den beiden letzten Leichensteinen meldet 
die Aufschrift eines dritten, daß er die Asche des Dom- 
capitularen und Dechants Joseph Maria Sigis- 
mund, Grafen von Königsegg-Rotenfels, 
Bruders des Vorgenannten, decke, daß derselbe 56 Jahre 
gelebt habe, 4 Jahre Priester gewesen und am 7. Febr. 
1756 gestorben sei.

Außer den erwähnten fünf Leichensteinen bleiben 
uns hier noch drei mit Inschriften verfehene Grabes- 
platten zu erwähnen übrig.

Die äußerste, rechts neben dem Grabe von Erzbi­
schof Joseph Clemens liegende, ist gemäß der Legende 
dem Herrn Tilmann Joseph Godesberg gewid­
met. Abweichend von den meisten andern, auf welchen 
alle irdischen Auszeichnungen der Beerdigten ausführ­
lich vorkommen, macht sie sich dadurch bemerkbar, daß 
der hier Eingesenkte nicht einmal als Domcapitular 
und Official darauf genannt, und von seinem Lebens­
laufe nur der letzte Tag, der 2. Februar 1754, als 
sein Sterbetag angeführt steht.

An der andern Seite befindet sich in der Nähe der 
Erabschrift des Kurfürsten Max Friedrich, und zwar 
nach der ältesten Begcabnißart, mit dem Fuß-Ende gegen 
Aufgang, der fchwarzmarmorne Leichenstein des Dom- 
capitularen und Weihbischofes Johann Nopelius, 
der während der Regierungszeit des Erzbischofes Her­
mann Grafen von Wied sich durch kräftige Bekämpfung 
der Neuerer Bucerus und Melanchthon auszeichnete, 
und 1605, 56 Jahre alt, starb. Dieselbe Ruhestätte theilt 
mit ihm Jac. Huttirus, Doctor der Gottesgelehrt- 
hcit und ältester domcapitularischer Priester-Canonich, 
am 25. Dec. 1637, 89 Jahre alt, gestorben.
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Nun treten wir in die

Johannis-Capelle.
In ihr hat der Erbauer des Domes, Erzbischof 

Eonrad von Hochsteden, seine Ruhestätte. Dessen 
6^/z Fuß messende Abbildung von Er; ist zwar ihrer 
Stelle wiedergegeben, aber der Sarkophag sowohl, als 
die Statue selbst zeigt sich in einem schmählich ver­
stümmelten Zustande. Auch hier übte der Wandalismus 
sein Unwesen. Ohne Füße und der rechten Hand mit 
dem Stäbe beraubt, ruht der Erbauer des Domes auf 
der ursprünglichen, 8'/, Fuß langen und Z'/, Fuß 
breiten, schwarzen Marmorplatte, welche, mit der schlich­
ten Inschrift Ooorsäus sb üoekstecken versehen, die 
Reste des 1802 zerstörten und fast der Erde gleich ab­
getragenen Sarges bedeckt. Ehedem waren über dem 
Bildnisse ein architektonischer Thronhimmel, unter seinen 
Füßen der symbolische Hund und Löwe, am Sarge 
Bogenstellungen und Heiligenbilder, Alles von Erz, 
angebracht. Das alles ist nun fort, und im Antlitze 
des Abgebildeten zeugen noch die Spuren der Ham­
merschläge von dem verübten Frevel.

Wer, mit sinnendem Ernst bei diesem Sarkophage 
weilend, den Umfang der intellektuellen und materiellen 
Erfordernisse erwägt, welche der kolossale Bau unsers 
Domes erheischte, und nun die Ruhestätte des hochher­
zigen Unternehmers eines solchen Werkes aufgewühlt, 
sein ehernes Bild verstümmelt sieht, dessen Reste — 
nicht Achtung — nur der glückliche Zufall rettete, daß 
ein hochverdienter städtischer Ober-Beamter (auf den 
Wallraf's Eifer für die Erhaltung vgterstädtischer Ur­
kunden und Denkwürdigkeiten übecging) das Versteck 
des entführten Domerbauers ausmittelte: den mahnt 
ein wehmüthiges Gefühl an die Hinfälligkeit alles Ir- 
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bischen und an — den Undank der Welt. Welches 
Losch großer Conrad, harrte sogar des Riesen-Denk- 
mals deiner Verewigung — auf Erden—, hatte nicht 
ein größerer Fürst dasselbe, als es seinem Falle nahe 
war, unter den Schatten seiner Flügel genommen! 
Nun aber wacht ein versöhnender Genius, das Vor­
handene schützend, über deiner Kathedrale. Welchen 
kühnern Wünschen für den Glanz deines Tempels eine 
ruhigere Zukunft einst Erfüllung zulacheln mag, welche 
Verherrlichung deinem Dome Vorbehalten sein dürfte, 
das wagt die verwegenste Hoffnung noch kaum deiner 
Asche leise zu vertrauen; doch — ruhe sanft, Conrad ! —

Nordwärts neben ihm ist die Ruhestätte des Dom- 
capitulacen O. Joh. Bert, von Syberts, Canonichs 
des Capitol-Marienstifts und Großstegelbewahrers, der, 
55 Jahre alt, am 19. Nov. 1729 das Zeitliche verließ.

Auf der westwärts neben Conrad liegenden Schie­
ferplatte ist der Inhalt unleserlich.

Der in dieser Capelle stehende Altar-Aufsatz *), in 
einem Mittelstücke und zwei Flügeln bestehend, ist in 
Bezug auf die altkölnische Malerschule ein achtungs- 
werther Beleg ihrer Entwickelungs-Epoche. Aus der 
um das Jahr 1306 erbauten ehemaligen Klosterkirche 
zu St. Clara herrührend, wcis't er den damaligen 
Stand der Malerei nach, wenn man nämlich annimmt, 
Laß er der erste Altar jener Kirche war; auch stimmt 
er in Anordnung und Stil der Figuren genau mit den 
auf den Chorwänden des Domes noch vorkvWimenden 
besprochenen Malereien, wovon man einen unbedeckten 
Theil unter dem links stehenden Monument im Chöre 
wahrnimmt. Der Mitteltheil, 9 Fuß hoch und 11 Fuß 
breit, enthält in geschnitzten Gehäusen 12 Abtheilun-

*) Von den Hrm Gebr. Boisseröe dem Dome geschenkt. 
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gen, in welchen, so wie auf den 12 gemalten Abthei­
lungen der beiden Flügel, welche jeder 4'/z Fuß in 
der Breite messen, die Lebens- und Leidensgeschichte 
des Heilandes von seiner Geburt bis zur Himmelfahrt 
auf Goldgrund vorgestellt ist. —

Rechts neben dem genannten Altare zeigen sich 
Bruchstücke eines Marmor-Denkmals; anstatt einer un­
terrichtenden Inschrift aber rufen auch hier vcrwaisite 
Eisenhämmern dem Dombesucher eine Epoche ins Ge­
dächtniß zurück, wahrend welcher sogar der Hauptzer­
störer Saturn den Kopf verlor. In Ruhestand versetzt, 
liegt er seitwärts, seiner Rehabilitation gewärtig.

Nach dem an Conrad gerichteten Wunsche seiner 
verdienten Wiedererhebung diese Capelle verlassend, 
schreiten wir über die schwarze Marmorplatte weg, 
welche berichtet, daß sie den am 18. März 1664 ver­
storbenen Priester, Canonich und Ofsicial Albert 
Ren sing bedecke, und zugleich dessen Neffen, den 
Doctoc und Rechtsgelehrten Gerhard Ren sing; 
daß letzterer des Erzbkschofs, des hohen DomcapitelS 
und mehrer Fürsten Geheim-Syndicus und Sccretar 
gewesen, am 8. Sept. 1713, 87 Jahre alt, gestorben 
und ihm am 24. des nämlichen Monats seine Ge­
mahlinn, eine geborne Anna Maria Deutz, 58 Jahre 
alt, gefolgt sei. —

In der folgenden, der

Materuus-Capelle
treffen wir das Grabmal des Erzbischofcs Philipp 
von Heinsberg an. In der Form von den übrigen 
erzbischöflichen Monumenten ganz abweichend, stellt es 
eine Stadtmauer vor, die mit Thürmen, Thoren, Zin­
nen und Schießscharten versehen ist und an beiden 
Seiten das von heinsberg'sche Wappen und jenes der 
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Stadt Köln zur Verzierung hat. In dem obern Rau­
me, der mit einem vertieften altdeutschen Gerahme ver­
ziert ist, ruht, in der linken Hand ein Buch haltend, 
die Abbildung des Eczbischofes, gleich dem ganzen 
Grabmal in Werkstein gearbeitet, auf einem Doppel- 
kiffen. Gesicht, Hand, Gewand, Kissen und die Grund­
fläche sind mehrfarbig angemalt, und mit Ausnahme 
der rechten Hand, welche nicht Habsucht, nur roher 
Muthwille zerstört haben mag, ist das Ganze bis zur 
ursprünglichen Farbe wohl erhalten. Nur lassen zwei 
vorragende Eisenzapfen vermuthen, daß vielleicht noch 
ein Paar Engel und eine Verdachung aus Erz hier 
vorhanden gewesen. Ueber dem Haupte ist der Name 
?kilippu8 ab HeinsderZ dem Steine eingehauen. — 
Welche Ansichten auch darüber bestehen mögen, durch 
wessen Veranlassung und auf wessen Kosten die Um- 
mauerung Kölns nach und nach ausgefährt worden, 
so möchte doch schwerlich in Abrede zu stellen fein, daß 
dieses wichtige Ereigniß in der städtischen Baugeschichte, 
welches mit der Regierungszeit Philipp's zusammen- 
trifft, bei der Gestaltung dieses Denkmales als Haupt- 
idee zu Grunde gelegen habe, zumal, da die Mauer 
mit ihren Lhorburgen um das Jahr 1180 oft als 
Zankapfel und im Anfänge des darauf folgenden 
Jahrhunderts als fertig verkommt. Wozu wäre fönst 
dem Sarge eines Erzbischofs, und gerade diesem, an­
statt der bei allen andern erzbischöflichcn Grabmalen 
üblichen Sarkophagen-Form die Gestalt einer Stadt­
mauer mit Thoren und Thürmen gegeben?

Philipp, erwählt 1167, starb 1191 in Italien; 
seine hiehec gebrachte Leiche ward im alten Dome bei­
gesetzt. —

Südwärts neben Philipp bezeichnet eine Schiefer­
platte die Grabstätte von Godfr. Groppius, beider 
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Rechte Doctor und Scholaster des hohen Domcapitels, 
der seit dem 2. Oct. 1598 hier ruht.

An diese Inschrift knüpft sich, nach Groppius' Wap­
pen zu schließen, das mit demselben Wappen versehene 
und an der Mauer befestigte Schnitzwerk. Es stellt 
den mit einer kolossalen Dornenkrone belasteten Christus 
(Lece komo) vor. Außer dem, A. Dürer nachge- 
bildetcn, Faltenwürfe seines Purpurmantels ist nur 
noch daran zu bemerken, daß es, wie die altere Plastik 
bis zum 18. "Jahrhundert *), zur Steigerung des Ein­
drucks angemall ist.

Der Altar dieser Capelle gehört zu den gewöhn­
lichen Prvductionen seiner Zeit. Ad. Wilh. Fabri- 
tius, Canonicus, errichtete ihn, wie drei Chronica be­
sagen, als Jubilar (i. I. 1716) der h. Dreifaltigkeit, 
der h. Jungfrau Maria u. s. w.

Gönnen wir nun einen flüchtigen Blick den beiden 
Marmvrplatten, die unsere Wanderung bezeichnen, so 
lesen wir, daß unter der ersten Joh. Tytz, der Got- 
tesgelehctheit Doctor und Regens des ehemaligen Mon- 
taner-Gpmnasiums, ruht, der am 10. Dec. 1658 starb, 
und unter der zweiten Adolph Schulkenius. Er 
war (ein Gelberer) Domcapitular, Doctor der Theo­
logie, Canonich in St. Mariegräden und im Capitols- 
stist, Pfarrer in klein St. Martin, General-Dicar der 
Diözese unter dem Erzbischofe Ferdinand und dessen 
Rath. Er starb am 11. März 1626.

Endlich zur

Eng elbertus-Capelle
gelangt, lesen wir auf der hier im Boden eiagesenkten 
Steinplatte die Worte:

*) Nach der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts kommt 
aus Bildnissen der Heiland an Crucifixen noch colorirt v?r.

5*
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^ovo 1368. 8. LllAsIbertlls 6s dlarcs ^rsliis- 

piseopns Ovlonisnsis kio sspultas et nnnn 1633. 
7. Sbris »6 suwmuai altars trnnslotus S8t-

welche besagen, daß der Erzbischof Engelbert von 
der Mark im Jahr 1368 hier beerdigt, am 7. Nov. 
1633 seine Gebeine aber in den Hochaltar niedergelegt 
worden sind. —

Südwärts neben diesem Denkstein berichtet eine 
verstümmelte Schieferplatte nicht viel mehr, als daß sie 
einen 1575 verstorbenen Dom-Canonicus und Doctor 
Godefr. Rhedanus bedecke.

Auf einer nordwärts liegenden Schieferplatte ver­
rathen nur noch die incrustirten weißmarmornen Hände 
und das Gesicht einen hier ruhenden Priester.

Neben diesem bezeichnet eine Werksieinplatte die 
Grabstätte des Reichsgrafen Joh. Friedr. von Man- 
derfcheid, Blankenheim und Gerolstein, Fceihercn zu 
Jünkerrath, Dynasten in Daun, Bellingen, Domdechants, 
Schatzbewahrers, Domcapitularen, Propstes bei St. Ge­
reon, kaiserl. Eeheimenrathes, erzbischöflichen Stellvertre­
ters, der, 53 Jahre, 7 Monate, 9 Tage alt, am 25. 
Mai 1731 gestorben ist.

Ein Denkstein in der Mauer dieser Capelle nennt den 
hier ruhenden Fr. Jos. von Otten, Domcapitularen, 
Licentkaten beider Rechte, Canonich zu Constanz und 
Kerpen, Propst, Dechant und Ober-Siegelbewahrer, 
ferner Rath des Kurfürsten und Herzogs von Baiern, 
Maxim. Emanuel, und dessen Sohnes Hoftneister u. s. w.

Auch hier beut der Altar dem Forscher kein In­
teresse dar. In den Spuren seines verblichenen Ge­
mäldes erkennt man noch die Scene der Ermordung 
des h. Engelbertus. Uebrigens ist dieser Altar gemäß 
seiner Inschrift von Ad. W. Fabcitius gestiftet, dessen 
wir Seite 105 gedachten.
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Wenn wir, aus der Engelbertus-Capelle kommend, 

den Raum zwischen der nach Norden gelegenen zweiten 
und dritten Saulenstellung betreten, gelangen wir zu 
einem stattlichen Marmor-Altar, römischer Ordnung, 
welcher zufolge seiner Seiten-Aufschrift:

nenrlOVs Nerlox 
senior xdr. tlnuoul- 
6 V- et CnpItVQni-Is 
6on6si>it et sreXit.

im Jahr 1683 nach der Angabe und auf Kosten des 
Canonicus und Domcapitularen Heinrich von Me- 
ring, Mittheilhabers am münster'schen Friedensschlüsse, 
hier errichtet wurde. Von dem Crucifix dieses Al­
tars sagt die Ueberlieferung *), es sei zu Eero's 
Zeit, also im zehnten Jahrhundert, in der altern Dom­
kirche vorhanden gewesen, aus dem Brande derselben 
gerettet und in der Mitte des neuen Domes aufge­
stellt worden, dann an seine dcrmalige Stelle gekom­
men. — Die über und unter dem Kreuze eingegrabe­
nen Inschriften enthalten fromme Anspielungen auf den 
Schutz, welchen das lebhafte Vertrauen zu diesem 
Symbole gewahrt.

Das diesem Altar zunächst knieende Gebilde eines 
betenden Mannes stellt, gemäß den ehemals dabei vor­
handenen Wappen, einen Ritter von Enneberg **) vor. 
Hatte, so wie am kolossalen Standbild? des h. Christoph, 
das wir spater berühren werden, und an noch wichti­
gern Denkmalen aus alter Zeit hier geschehen ist, die 
Unkunde nicht unter einer geschmacklosen Uebertünchung 
seine ursprüngliche Anmalung begraben, so möchte diese 
vielleicht noch irgend einen Ausschluß über die Tracht

Stauraloxi» Osl. p. 14—17. 
Ebendaselbst. 
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seiner Zeit geliefert haben. Bei einer dereinstigm Säu­
berung und Herstellung der vorhandenen Dom-Denk­
male ist auch diesem Ritter sein ehemaliges Aeußeres 
wieder zu gönnen:

Das hier zunächst folgende schwarzmarmorne Denk­
mal, dessen Brustbild, Wappen, Engel und Sinnbilder 
aus Erz gefertigt sind, gehört einem zweiten Heinrich 
von Mering, Mitstifter des eben genannten Altars, 
an. Er war seit 1658 Priester, Canonich des Domstists, 
namhafter Wohlthäter der Metropolitankirche, und starb, 
SO Jahre alt, am 4. April 1700.

An dieser Stelle mahnen uns wieder zwei Grabes­
platten aus Werkstein an ausgezeichnete Domcapitu- 
laren. Einer derselben, Hermann Wern. von Bos- 
sardt, beider Rechte Doctor, apostolischer Pcotonotar, 
Propst des Gereon- und des Andreas-Stiftes, Minister- 
Resident am kurkölnischen Hofe u. s. w., starb am 6. 
April 1762; der andere, Gerh. Jos. von Herres- 
torpf, erzbischöflicher Official, Dechant des Severin- 
stiftes u. s. w,, ein großer Wohlthäter der Armen, 
verließ das Zeitliche, 68 Jahre alt, am 2. Sept. 1782.

Ueber der Thür, zu welcher wir nun gelangt sind, 
erblicken wir zwei Sculpturwerke, deren eines die heil. 
Jungfrau Maria, das andere aber den Lieblingsjünger 
Christi, den h. Johannes, vorstellt; beide, so wie sie 
gewöhnlich neben dem Kreuze Vorkommen, hatten ehe­
dem wahrscheinlich eine gleiche Bestimmung. Sie sind 
in dem Stile des 16. Jahrhunderts, angemalt und lo- 
benswerth behandelt; nicht minder verdienen ihre Un­
tergestelle, der geschmackvollen Zierathen wegen, Beach­
tung.
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Große Sacristei.

Hier ist das in einem abgeschlossenen Raume rechts 
befindliche steinerne Monstranz-Gehäuse in so weit be- 
merkenswerth, als es, obwohl von untergeordnetem 
Kunstwccthe, wenigstens eine beiläufige Idee von dem 
früher erwähnten Chor-Tabernakel geben kann. Daß 
die am Fuße des Monstranz-Gehäuses auf Veranlas­
sung des Dompropstes Grafen von Oettingen-Waller- 
stein angebrachte sinnbildliche Verzierung der jungem 
Zeit angehört, sieht das geübte Auge auch ohne die in 
der unteren Inschrift enthaltene Jahreszahl 1790. 
Den Freunden des altdeutschen Kunststils glauben wir 
einen nicht unangenehmen Dienst zu leisten, wenn wir 
ihrer Aufmerksamkeit nebenbei noch das hier befindliche 
steinerne Waschbecken zur Ansicht empfehlen. —

Nun kommt die Reihe an die von einem Herzoge 
von Crop erbaute

Schatzkammer.
Der Besucher erblickt zurrst den silbernen, größten- 

theils reich vergoldeten Prachtkasten, welcher die 
Gebeine des h. Erzbischofes Engelbertus enthält. 
Obwohl von geringerem Umfang und in einem von 
dem des Drei-Königen-Kastens sehr verschiedenen Cha­
rakter, macht er dennoch wegen seiner reichen Zierathen 
und der getriebenen Arbeit einen sehr angenehmen Ein­
druck. — Auf den beiden Längenseiten desselben sind 
die acht Hauptepochen aus dem Leben des Heiligen in 
folgender Ordnung dargestellt. Links: 1) Seine Ge­
burt im Jahr 1185; 2) die auf seine Jugend gestützte 
Ablehnung des münster'schen Bisthums; 3) feine Ein­
weihung zum Erzbischofe von Köln; 4) die durch ihn 
vollzogene Krönung des römischen Königes. Rechts:
5) Die durch ihn geübten Werke der Barmherzigkeit;
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6) sein am 7. Nov. 1225 erfolgter Tod; 7) die Aus­
stellung seiner irdischen Ueberreste vor dem berathenden 
Collegium; 8) die Anerkennung seines Martyrthumes 
durch die Mainzer Synode. — Auf der Verdachung 
des Kastens befinden sich in acht ähnlichen Abtheilun­
gen die glücklichen Erfolge dargestellt, welche Gicht- 
brüchige, Blinde, Taube, Stumme und mit andern 
Uebeln behaftet Gewesene seiner überirdischen Einwir­
kung zuschrieben. Dann sind die zu beiden Seiten des 
Kastens angebrachten Standbilder der kölnischen Erz- 
bischöfe Anno, Heribect, Gero, Bruno, Hildebold, Hil- 
diger, Agilolph, Cunibert, Evergislus und Severin, 
am Kopf-Ende der Heiland zwischen den hh. Petrus 
und Maternus, am Fuß-Ende die dem Chrisiuskinde 
opfernden hh. drei Könige, ferner die vier Evangelisten, 
welche die Verdachung schmücken, auf derselben endlich 
der h. Engelbertus selbst in ruhender Stellung mit 
zwei Engeln, Alles aus massivem vergoldetem Silber, 
bemerkenswerth. — Dieser Kasten, dessen Gewicht an 
Silber 149 Pfund betragt, mißt 3 Fuß 10 Zoll rhein. 
in der Länge, 2^/, Fuß in der Höhe und 1'/z Fuß in 
der Breite. Conrad Duisbergh verfertigte ihn in Köln 
1633—35. Auch dieser Kasten war i. I. 1794 vor den 
herannahenden französischen Heeren geflüchtet worden; 
am 13. Mai 1804 kamen die h. Gebeine Engelberts 
zurück.

Die in einem rechts befindlichen steinernen Wand­
schranke aufbehaltenen Sehenswürdigkeiten sind: Ein 
mittelalterlich verzierter Stab, dessen Elfenbeinknopf 
gemäß der Uebertragung den Zeiten der Apostel ange­
hören soll. — Drei Ringe einer eisernen Kette aus 
derselben Zeit. — Eilf Reliquienbehälter aus 
verschiedenen Zeiten und von demnach abwechselnden 
Formen. — Eine nicht gar alte silberne Büste des
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h. Gregor von Spoleto. — Ein 3'/r Fuß hohes 
antikes Allarkreuz, mit Schmelzarbeit und Edelstei­
nen geziert; sein Untersatz so wie einige Zusätze an 
demselben bestehen aus Fragmenten von Schmelzarbeit, 
welche bei der Wiederzusammenfügung des etwas ab­
gekürzten Dcei-Königen-Kastens an demselben unbenutzt 
blieben. — Eine Monstranz von vergoldetem Silber; 
an ihr ist nebst einem Diamantkreuz (der Gabe einer 
Freifrau von Fürstenberg) ein Halsschmuck von Ame- 
thisten und Türkisen befestigt, welcher einst das achtzig 
Pfund schwere silberne Marienbild vom Erzbischof Gero 
zierte.— Auch ein goldener Zweig, dessen Blumen 
und Blatter in Schmelz gearbeitet und mit Edelsteinen 
besetzt sind, diente als Zierats» des erwähnten Bildes. 
Halsschmuck und Blumenzweig tragen auf der Rück­
seite die Namen und Wappen ihres Gebers, des Erz­
bischofes Max Heinrich.

Als moderne Kunstwerke verdienen auch die 6 Zoll 
rhein. in der Höhe und 4'/^ Zoll in der Breite mes­
senden zehn Elfenbein-Schnitzwerke vorzügliche 
Beachtung. Sie stellen eben so viele Scenen aus der 
Leidensgeschichte Christi dar, und sind nach den Vor­
bildern verschiedener Meister hoch erhoben und sauber 
von Melchior Paulus geschnitzt. Laut den darauf an­
gebrachten Legenden war er dreißig Jahre lang, näm­
lich von 1703 bis 1733, damit beschäftigt.

Ferner zwei vom Hochseligen Erzbischofe Ferdinand 
August dem Dom verehrte silberne Rauchfässer. 
Sie haben die Form einer mittelalterlichen Basilica 
und sind von August Krämer in Köln gefertigt.

Neben dem Wandschranke angelehnt, zeigt sich dem 
Beschauer ein wegen seines Reichthumes imposantes 
St and kreuz von vergoldetem Silber; den Untersatz
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einbegriffen, ist es 3 Fuß 8 Zoll hoch und mit Chry­
solithen, Türkisen, Rubinen, Smaragden, Topasen, La­
sur- und andern Steinen besetzt, ein wahres Pracht­
stück. Am Fuße befinden sich Maria, Johannes, die 
vier Evangelisten, und eine moderne, aus Silber ge­
triebene Grablegung.

An die nördliche Mauer gelehnt, steht hier das 
8 Fuß hohe silberne Capitelkreuz, im modernen 
Stil des vorigen Jahrhunderts gearbeitet.

Bei der Oeffnung des zweiten, links in der Schatz­
kammer vorfindlichen Behälters kommen zum Vorschein: 
1) Das eigentliche erzbi sch öflich e Prachtkreuz; 
es hat 7 Fuß in der Lange, eine schlanke, äußerst ge­
fällige Form, ist mit Silberblech belegt und mit ver­
goldeter Inschrift geziert; nebstdem find in dem Mittel­
punkte das Kreuz Christi und auf dessen äußersten En­
den die vier Evangelisten in Schmelzarbeit angebracht. 
— 2) Der seltsam geformte Stab des zeitlichen 
Chorbischofes. Auf einem beinahe 5 Fuß hohen 
Stäbe nämlich erhebt sich über einer Krystallkugel eine 
Art von Dreizack, über welchem die hh. drei Könige 
und Maria zierlich geformt erscheinen; das ganze Län­
genmaß ist 6 Fuß. Auf seiner silbernen Einfassung ist 
in spiralförmiger Richtung folgende Inschrift eingegraben:

8nm prasceatorum 
Ssculas speotLlis, at Iiornm 

In nianibus, Quorum 
kerar in festig bncnloruw. 

I-ans nies solompviz, 
et erit wen kaum xerllennis 

in kestis wSAnis 
reoovsnaa ^nibasUbst annis.

Sago llscus cleri
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vir parcore nosoins eri taerl) 

wo Leri teert, me jussit kooore teneiä. 
^nous mllleous

oentsnus septunAoaus 
oetavus OkrrsU 

xrünlls baoulo tuit iZU.

Auf Deutsch: Ich bin der zierliche Stab der Vorsän­
ger, welche mich an den hohen Festen umhertragcn. 
Mein Lob und mein Ruhm werden an den jährlich 
Wiederkehrenden Festen feierlich und fortdauernd sein. 
Hugo der Freigebige, ein Schmuck der Geistlichkeit, 
ließ mich im Jahr 1178 verfertigen, und gebot, mich 
mit Ehren zu fuhren. — 3) Ein sechs Fuß langer erz- 
bischöflicher Krumm stab von hoher Schönheit, im 
altdeutschen Stil aus vergoldetem Silber geformt und 
mit äußerst niedlicher Schmelzarbeit geschmückt. Er 
wird, obwohl er nur dem 13. Jahrhundert angehören 
kann, der Uebertragung zufolge dem Erzbischof Reinald 
von Daffele zugeschcieben, dessen Abbildung, vor der 
Jungfrau Maria knieend, in der Schnecke angebracht 
sein soll. — 4) Ein zweiter Krummstab, aus 
den Zeiten des Kurfürsten Clemens August, der ihn 
ansertigen ließ, ist in seiner Art prachtvoll. — 5) 
Ein dritter Erzbischofsstab, der dem letzten 
Bischöfe von Aachen, MarcuS Antonius Verbotes, 
diente, ist 6 Fuß 9 Zoll hoch, von vergoldetem Silber 
und im modernsten pariser Geschmacke stilistrt. — 6) 
Ein so genanntes Osenlum pacis, 5 Zoll hoch, 4 Zoll 
bkeit, aus gediegenem Golde, das an hohen Festtagen 
wahrend des Hochamtes gebraucht wird; das kleine 
Schmelzgemalde aus dem 16. Jahrhundert stellt Christus 
mit Maria und Johannes im dürer'schen Stile vor. 
Die gefällige Gestaltung des Ganzen, die in einer ar­
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chitektonischen, mit Perlen und Edelsteinen geschmack­
voll besetzten Einfassung besteht, macht es zu einem 
lieblichen Gegenstände des Kirchenschmucks. Es war 
dem Domschatze von einem Fürsten von Hoh enzollern- 
Siegmaringen, Kurfürsten von Mainz, einverleibt, des­
sen Wappen auf der Rückseite zu sehen ist. — 7) Ein 
aus vergoldetem Silber getriebener, 1 Fuß hoher Kelch, 
dessen Schale und Patene von gediegenem Golde sind. 
Er rührt von Clemens August I. her, und ist in 
dem bekannten Stile jener Zeit gefertigt. — 8) Ein 
zweiter, 11 Zoll messender silber-vergoldeter, Kelch 
spricht sich wegen des daran angebrachten kleinen 
Schmelz-Gemäldes nicht unangenehm aus. — 9) Ein 
Chor buch, 1^ Fuß hoch, mit niedlicher, leider et­
was abgenutzter Miniatur auf Pergament gemalt, von 
1531. — Ueber Alles herrlich .und prachtvoll aber ist 
10) die 1^/z Fuß hohe große Monstranz, ein wah­
res "Conglomerat von Edelsteinen aller Farben und For­
men. Sie ist aus Gold gefertigt, wiegt 18 Pfund, 
hat als Schluß eine Doppelkrone, wovon die obere die 
Gabe eines Herrn von Fürstenberg ist; das Gehäuse 
der Luna besteht aus einem 4'^ Zoll starken hohl ge­
schliffenen Krystall-Cylinder. So wie dermal noch bei 
der großen Frohnleichnams-Procession, wurde sie auch 
ehemals nur einmal im Jahr, nämlich an dem großen 
Gvttestrachtfeste, außer der Kirche gebraucht. Weil in 
den Zeilen der reichsstadtischen Verfassung dieser feier­
liche Umgang auf eine Strecke weit, an der Weiher- 
pforte nämlich, außerhalb der ehemaligen Festungswerke 
Statt hatte, so mußte sich jedesmal der Stadtmä- 
gistcat für die Sicherheit dieses so äußerst werthvollen 
Gegenstandes dem Domcapitel verbürgen. Eine eigens' 
gebildete Miliz-Reiterei begleitete daher den Zug über 
das fremde Gebiet, Zu welcher Zeit dieses Prachtwerk 
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entstand, darüber scheint keine Kunde vorhanden zu 
sein. Nur weiß man, daß im Jahre 1658 der Erzbi­
schof Maximilian Heinrich dasselbe mit dem daran be­
findlichen reichen Anhängsel beschenkte.

Endlich zeigt sich den Blicken des Beschauers nächst 
der Thür der Schatzkammer ein 5 Fuß hohes Cruci­
fix, an welchem die Figur des Heilandes, aus gegos­
senem und vergoldetem Metall bestehend, die Arbeit un­
seres im Jahr 1819 verstorbenen Domvicars Hardy 
ist, und für des Künstlers Zeitgenossen und Bekannte 
neben dem Kunstwerthe auch einen besondern Erinne­
rungswerth hat. — Zu beiden Seiten neben diesem 
Kreuze hangen Grund- und Aufriß des Domes 
in 1'/2 Fuß hohen Kupfern, aus dem Werke von 
Crombach (Geschichte der hh. drei Könige) genommen. 
— Schließlich sieht man noch das an dieses Kreuz ge­
lehnte ehemalige Zeichen der weltlichen Herrschaft unse­
rer Kurfürsten — das Schwert der Gerechtigkeit, 
welches man ihnen bei großen Festlichkeiten vorzutragen 
pflegte. Der edclgeformte Griff schreibt sich von der 
Regierungszeit des Erzbischofes Hermann, Grafen von 
Wied, dessen WappM daran geheftet ist, also aus 
den Jahren 1515 bis 1547, her; die Klinge aus jün­
gerer Zeit aber trägt den Namen des Erzbischofes 
Max Heinrich mit der Jahreszahl 1662. Vorzüglich 
fleißig gearbeitet ist die Scheide. Ihre beiderseitige 
Oberfläche besteht aus einem — mit rothem Sammt 
unterlegten — Geflechte von Laubzweigen, welches, 
aus reichvergoldetem Silber gearbeitet, sich in tau­
sendfachen Windungen von oben bis unten um die 
Scheide schlängelt. Diese ungefähr 4'/, Fuß hohe 
Prachtwaffe eignet sich insbesondere als Studie für 
die Mappe junger Künstler, die sich zur Darstellung 
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geschichtlicher Begebenheiten des Mittelalters mit dessen 
gefälligen Formen vertraut machen wollen *).

Um auch die beiden Gedächtnißtafeln nicht unerklärt 
zu lassen, welche, über dem zuerst berührten Schränk 
in die Mauer eingesenkt, dem Blicke des Wißbegierigen 
nicht entgangen sein dürften, führen wir ihren Inhalt 
hier an, der wegen seiner für jene Zeit auffallend tole­
ranten Gesinnung ihres Veranlafsers bemerkenswerth 
ist, wenn nicht übrigens dessen bekannte Abneigung ge­
gen die Stadt Köln daraus zu entnehmen sein möchte. 
Vermittelst der den beiden Steintafeln eingegrabenen 
und hier zur öffentlichen Beachtung angehefteten Ver­
ordnung vom Jahr 1266 befiehlt nämlich der Erzbischof 
Engelbert II. von Falkenburg, nicht nur den in sei­
nem Erzbisthume wohnenden Jsraeliten hinfort keine 
Unbilden mehr zuzufügen, sondern ihnen auch ihre 
frühern Freiheiten ungeschmälert wieder einzuräumen; 
sie ihre Leichen, ohne Rücksicht auf ihren Aufenthalts­
ort, ihre Lebensweise oder Todesart, mit Ausnahme 
der im Kirchenbanne Verstorbenen oder durch gerechten 
Urtheilsspruch Hingerichteten, ganz zollfrei nach wie vor 
auf ihrem bei Köln gelegenen Gottesacker (welche Stelle 
noch jetzt „am todten Juden" heißt) zur Erde bestat­
ten zu lassen. Er verordnet ferner, zur Vermeidung 
aller Verunehrung des israelitischen Gottesackers, dort 
keine Hinrichtung vornehmen zu lassen, übrigens die 
lebenden Juden, für ihren Aufenthalt in Köln, zur 
Abtragung des gewöhnlichen Zolles für ihre Personen

*) Die auf Veranlassung des Hrn. Alb. Emans in Um­
rissen lithographirten Nachbildungen dieses Gegenstandes, 
des Krummstabes Nr. 3 (S. 113), des Dombildes, der 
«ordern Dom-Ansicht u. s. w. sind als angenehme Er­
innerungsblatter zu empfehlen. 
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und Eigenthum, dem die Christen nicht unterworfen 
seien, anzuhalten, auch, um ihr Gewerbe nicht zu be­
einträchtigen, keine öffentliche Wucherer in Köln zu 

dulden. —
Beim Heraustreten aus der Schatzkammer bemerkt 

man über der entgegengesetzten Thür das Wappen des 
Fürsten von Croy, Erbauers der Schatzkammer, von 
dem früher die Rede war. Die Thür selbst aber bildet 
den Eingang in den

Eapitek-Saal.
Hier sieht man auf einem 7*/, Fuß hohen und 

5^ Fuß breiten Gemälde die lebensgroße Abbildung 
des letztverstorbenen Herrn Erzbifchofs aufgestellt. Sie 
ward i. I. 1830 von unserm Bildnißmaler Herrn 
Aegidius Mengelberg gefertigt, der i. I. 1822 die erste 
Gewerbeschule hier gründete, in welcher manche tüchtige 
Gewerbleute ihre Elementar-Bildung schöpften. Das 
Gemälde verdient unter andern rücksichclich der tauschen­
den Darstellung der Stoffe an den verschiedenen Pracht- 
gewändern und der Schmucksachen eine rühmliche Er­
wähnung.

Aus dem Capitelhause führt der Weg uns zur

Vorhalle der großen Saerifirr.
Eine Reihe von 5 Schranken verschließt den reichen 

Vorrath von Kirchengewändern. Unter den vorhandenen 
20 Chormänteln, eben so vielen Meßgewändern und 
52 Levitenröcken zeichnen sich einige theils durch ihre 
Stickereien, theils durch den Reichthum des Stoffes 
aus. Ueber alle Maßen prächtig ist die gleichsam von 
Gold strotzende Capelle, in 22 Stücken bestehend, 
welche der Kurfürst und Erzbischof Clemens August 
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bei Gelegenheit der Krönung seines Bruders, Carl's 
Vü-, zum römischen Könige (in Lyon) anfertigen ließ 
und nach vollbrachter Feierlichkeit dem Dome zu Köln 
verehrte. Sie ist aus Silberstoff gefertigt, reich mit 
Gold gestickt, und soll bloß an Arbeitslohn 62,000 
Rthlr. gekostet haben.

Ueber den Gewandschränken — welche, mit Schnitz­
arbeit des 16. Jahrhunderts versehen, zwar von mit­
telmäßigem Kunstwerth, dennoch nicht ganz ohne In­
teresse sind — befinden sich in einer vorzüglichern Kunst­
zeit geschnitzte Reliquien-Behalter, und an diese zwölf 
Bildnisse befestigt. Es sind die Abbildungen der succes­
siven Pfarrherren des ehemaligen Kirchspiels von St. 
Laurenz, welches nun mit dem Pfarrbezirke des Domes 
vereinigt ist.

Aus der großen Sacristei tretend, sehen wir gleich 
rechts eine an der dort stehenden Säule befestigte höl­
zerne Inschrift. Sie heißt:

Odiit SO. Septembris Lnno t 226. Hais sit snr- 
oopkn^o, guasris spsotstor- in isto? Lao plebsßus 
Kümo non re^uiesoit Koma. Wo .^rokiprsesul, krin- 
osps Lisotor L,äolpkus, SobrnvouburAiaoum stemmn, 
Seousque oudat. Impsrii viZor, et clnrissima xlo- 
rin Kaori, ^Lrippinsnsis mitrn tereuäa Soli; reli- 
xionis smsns, et propu^nator avitas, Sslioiss po- 
puli, nobilitatis amor. In terram äixnus nun^unm 
kalt ills rsvsrti, si non, unäe satus, ^uisc^us re- 
ciäst komo. lksrrn susm rekovet tsrram, csu se- 
Suln mater, nck ooolsstsm animn est Siu rsvsrs» 
patrem, tsntisper Sum reäckatur tibt Spiritus ipss, 
oorpus Kümo ontum triste recumbit Kümo, Okristus 
enim oorpus terras revoosbit ab nlvo spiritui et 
rsSSet, eui kuit ante Saturn: In spe ooelestls re- 
oubas kio äivits vitae, o Pater, o pInviSa paos 
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potirs pater! kacs potire patsr, toto meolor»bMs 
ssvo! Virlucum speeiwen, xace xotire xster.

Ihr Inhalt bezeichnete vor der Umwandlung des 
Chors die Stelle, an welcher vor Errichtung der beiden 
von schawenburg'schen Denkmale (nun im Chor) der 
Sarg des Erzbischofs Adolph III- sich befunden haben 
soll. Die Anordnung des Ganzen, von einer Säulen- 
stellung umfaßt, ist, in dem reichen Verzierungsstil jener 
Zeit, leicht und nicht ohne Geschmack.

Hier fesselt wieder ein Leichenstein unsere Auftnerk- 
samkeit an den Boden. Er thut des Herm Hiero- 
nymus Unicornus Meldung, der, beider Rechte 
Doctor und, Dechant des Andreas-Stiftes, am 19. Sept. 
1560 starb.

Unweit dieser Inschrift, nach der Seite des Chors 
hin, zeigt sich ein 8^ Fuß langes, 3^/> Fuß hohes 
und 3^/z breites Grabmal, von Werkstein geformt und 
mit vierundzwanzig altdeutschen Bogengehäusen verziert, 
in deren Räumen von den ehemals vorhandenen vierund­
zwanzig Standbildchen—Propheten und betende Frauen 
vorstellend —-nur noch acht unangetastet und sieben 
verstümmelt vorhanden find; n«m sichle» gänzlich. Der 
Sarg ist mit einer 3—S Zoll dicke» schwarzen Mar­
morplatte bedeckt; auf derselben ruht die steinerne Ab­
bildung des Erzbischofes Engelbert llb, Grafen von der 
Mark, der sich bei feinen Lebzeiten dieses Denkmal er­
richten ließ. Engelbert, vorher Fürstbischof zu Lüttich, 
im Jahr 1364 zum Erzbischofe von Köln gewählt, über- 
trug, der Verwaltung des verschuldeten Erzbisthums 
unkundig, dasselbe im Jahr 1367 dem trierifchen 
Bischöfe Cuno Mr Falkenstein und starb in seiner Zu- 
rückgezogcnheit zu Brühl im Jahr 1368.
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Dem Sarkophage gegenüber, nennt ferner ein 

Marmor-Denkmal, welches, wie das S. 79 erwähnte, die 
Rückseite eines der beiden v. schawenburgsschen Chor- 
Monumente bildet, den Domcapitularen Adam Där­
men. Er war in Amsterdam geboren, Propst im St. 
Andreas-Stift, päpstlicher General-Vicar für die belgi­
schen Provinzen u. s. w., und errichtete sich selbst das 
Grabmal, welches seit dem 3V. Dec- 1717 seine Asche 
enthält.

Eine in Bezug auf die Geschichte des Dombaues 
merkwürdige, leider aber verstümmelte Grabschrift sehen 
wir nach dem Durchgänge durch das Eisengitter, wel­
ches den Rundgang um den Chor von der Vorhalle 
trennt. An der dort befindlichen Säule nämlich ist ein 
moderner Glaskasten befestigt, der ein geschnitztes Ma­
rienbild enthält. Dieser Glaskasten lehnt sich an eine 
unscheinbare Inschrift von Stein, über welcher man 
einen unangetastet gebliebenen Heiligen, vermuthlich den 
h. Petrus, erblickt, der einen ehemals vor ihm knieen- 
den Mann in Schutz zu nehmen scheint. Dieser Mann 
war, der Grabschrift nach z« schließen, Kuyn, einer der 
Dombaumeister, deren Namen auf uns gekommen sind. 
Der bei der Aufhängung des Kastens verschont geblie­
bene Theil der Grabschrift lautet:

Anno som. 146.. äls 28. ^annsrü... bit vir 
wrr§r. 6o.. mxr. ops. d. Loci ous. sia. reg. 
in paoe. Amen. (Am 28. Januar 146.. starb Co.. 
Kuyn, Baumeister dieser Kirche, dessen Seele in Frie­
den ruhe.)

Dort, wo der Wanderer nun an einer nach Norden 
hin gerichteten Ausgangshalle vorbeigeht, wird er über 
einem sehr reich mit zierlichem LeisteMerk geschmückten 
Schwibbogen folgende Inschrift bemerken:
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guot xsväer« vieles buoulos tot Lxisooxns 8LLNS 

Kalo ^ArippivLS praesiset Leoleslae.
(So viele Stäbe du hier hangen siehst, so viele Jahre 

steht der Erzbischof... der kölnischen Kirche vor.)
Sie bezeichnet Liefe Stelle als diejenige, an welcher die 
Zahl der Verwaltnngsjahre des jedesmaligen Erzbischo­
fes durch eben so viele vergoldete Stäbe angedeutet 
wird. Nach einem Zwischenraume von drei Decennien 
ist seit der im Jahre 1825 Statt gehabten Wiederbe­
lebung des kölnische» Erzbisthums auch dieser Gebrauch 
wieder eingefuhrt worden.

Eine in dieser Halle befindliche Treppe führt zu 
dem Raume, der vor dem Jahre 1794 noch die schon 
im neunten Jahrhunderte vorn Erzbischof Hildebald an­
gefangene, und unter den folgenden Erzbischöfen unter 
dem Namen des Dom-Archivs bedeutend angewachsene, 
reiche und merkwürdige Sammlung alter Handschrif­
ten enthielt, die aber nach ihrer Auswanderung theils 
in Hamburg verkauft, theils von der hessen-darmstädti- 
schen Regierung in Anspruch genommen und getheilt 
worden ist. Welcher Schatz von Aufklärungen über den 
Dombau, und beiläufig über die damalige vielbewegte 
Zeit, dadurch für Köln verloren gegangen ist, wird der 
Leser leicht ermessen und gewiß den Wunsch theilen, 
daß in vorkommenden Fällen ähnliche, meist unbeachtete 
Geschichtbelege wenigstens vor ihrer schmählichen Zer­
störung Sachkennern zur Ansicht vorgelegt werden 
möchten. Ist ja noch täglich die Aerschneidung der 
kunstreichsten Handschriften, bloß ihrer goldenen Buch­
staben wegen, und die Verwendung des Urkunden-Per- 
gaments zur Berpichung von Flaschen das Loos solcher 
unersetzlichen Gegenstände in den Händen von Un­

kundigen!
DcRcrl, Dem. r. Auflage. 6
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Run fuhrt der Weg zu dem am nächsten Pfeiler 

angehesteten steinernen Epitaphium. Hoch erhoben ge­
arbeitet, stellt dasselbe in einem guten Stile des 16. 
Jahrhunderts den gekreuzigten Heiland nebst Maria, 
Johannes, Magdalena und einer dritten Frau dar. 
Leider sind aber die Figuren so wie die Einfassung sehr 
verstümmelt. Ist auch ihre Zusammenstellung etwas 
ungeregelt und phantastisch, so läßt sich dem Ganzen 
doch so wenig der Geschmack, als in der Ausführung 
Gewandtheit abfprechen. — Seine Inschrift thut nebst 
einem frommen Spruche an die Galater des hier be­
erdigten Haso Scherrer von Britzheim Meldung, 
aber keines Datums, wann er gestorben.

Ein ähnliches Denkmal von Stein ist an der 
gegenüber stehenden Säule bemerkbar. Hier aber ist 
Christus mit den drei Jüngern im Oelgarten der 
Gegenstand der Darstellung. Die Sculptur, jener des 
vorigen ganz ähnlich, ist recht brav, und die Inschrift 
nennt den am 3. Nov. 1534 verstorbenen Domcapitu- 
laren Arnold Haldrenius, dessen Handzeichen wahr­
scheinlich auf dem dabei angebrachten Wappen vor- 
kommt, als den hier Beerdigten. Ihr übriger Inhalt 
lautet auf Deutsch also:

Wer du immer seist, wenn du zur seligen Ruhe ein- 
gchen und mit Christus den ewigen Frieden genießen 
willst, so lausche auf Gottes Worte; denn ihnen zu 
folgen, ist nöthig. Lerne darum sterben, während du lebst. 
Nur ein Uebergang zum Leben ist der Tod, wenn du 
an den glaubst, der aus Liebe zu uns den Tod ertrug.

Einige Schritte weiter steht der so genannte Kreuz- 
Altar; derselbe rührt aus dem 16. Jahrhundert her 
und enthalt das aus Holz geschnitzte Kreuz mit dem 
Heilande zwischen der Jungfrau Maria und dem Jün-
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ger Johannes, alle lebensgroß, von einem gewandten 
Bildhauer dargestellt. Die Flügel zeigen die auf Gold­
grund gemalten hh. Johannes den Täufer und Jacobus, 
und tiefer unten die Märtyrer Stephanus und Lau- 
rentius. Dieser Altar hat noch nach dem Gebrauche 
jener Zeit eine überhangmde Laube, die mit geschmack­
vollen Einfaffungsleisten und einem durchbrochenen Zier- 
kamme geschmückt ist. Dem Ganzen wäre ein gleich­
zeitiger Untersatz und diesem ein weniger unpassender 
Anstrich zu wünschen, damit der Altar sich mehr als 
ein beachtungswerthes Smlpturstück jener Zeit aus- 
nehmen möchte.

In dem linken Winkel, dm das Abschlußgitter mit 
der Mauer bildet, erscheint ein 8 Fuß hohes Marmor- 
Standbild des Erzbischofes Wilhelm von Gennep, wo­
von S. 54 u. 58 Sprache war. Bei dem Anblicke dieses 
Standbildes, welches von einer andern Bestimmung, 
als seiner gegenwärtigen, zeugt, ist es bemerkbar, daß 
seine Gewandfalten, dem dermaligen Stande des Bildes 
gemäß, sich nach unten senken, was demnach bei der 
frühem, liegenden, Stellung weniger richtig war. Es 
möchte daher ein noch zu loseres Problem sein, warum 
die Alte» ihres liegenden Bildern dieser Art immer 
senkrechte Gewandfaltm gaben, und sie nicht folgerecht 
nach liegenden Modellen bildeten und mit liegenden 
Gewändern bekleideten. Sollte die Frage sich wohl aus 
dem Umstände erklären lassen, daß sie solche Bilder 
aufrecht stehend bearbeitet und die Bestimmung des 
Liegens an dm Gewändem übersehm hätten? Weniger 
auffallend ist die perpendiculare Richtung der auf mes­
singenen Grabesplatten abgebildeten Gewänder, weil die 
Figur dort, meist zwischen einer architektonischen Um­
gebung dargestellt, als aufrecht stehend gedacht wird.



- 424 -
Auch die hier stehende Kanzel ist einer Stelle irr 

unserer Beschreibung nicht unwerth, wäre es auch nur 
ihrer leichten, keineswegs geschmacklosen Form im 
Cinque-Centisten-Stil und der einfachen Mittel wegen, 
wodurch ffe, den Aposteln sogleich allenthalben hin ver­
fügbar, im Gegensatze zu den schwerfälligen Kanzelge­
stalten jüngerer Zeit, ihrem Zwecke so einfach entspricht. 
Vermittelst vier caudelaberförmiger Stäbe ist der Schall­
deckel über dem schlichten Kanzelkasten beftstigt, an dem 
vorn in hoch erhobenem Schnitzwerk die beiden Apostel­
fürsten Petrus und Paulus neben dem Domcapitels- 
Wappen mit der Jahreszahl 1544, an den Seiten 
aber vier Propheten mit Schriftrollen dargestellt sind.

Der Kanzel zunächst befindet sich eine Art von 
Grabmal, worauf ein vom Kreuz abgenommener Leich­
nam Christi im Schooße feiner Mutter, von dem Jün­
ger Johannes und der Magdalena umgeben, aufge­
stellt ist. Diese Gruppe, welche früher eine andere Be­
stimmung gehabt zu haben scheint, ist im Stile des 
15. Jahrhunderts gut gebildet.

I» der nördlichen Kirchenmauer, durch welche hier 
eine Thür in die ehemalige Dom-Pfarrkirche, zum 
Pesch (in xaseulo) genannt, führt, sind sechs Fenster 
kleinern Maßstabes befindlich. Außer alten Rosetten 
von buntem Glase enthalten zwei davon noch Vorstel­
lungen von Heiligen, Grau in Grau auf blau- und 
rothen Grund gemalt. In dem äußersten nach Westen 
sind die hh. Pantaleon und Laurentius als Kniebilder, 
in dem folgenden die hh. Apostel Andreas und Petrus 
in etwas kleinerem Verhältniß und ganzer Statur dar­
gestellt. Diese Exemplare, die dem vierzehnten und 
fünfzehnten Jahrhundert angehörm, bilden gleichsam die 
Ueberganzsstufm zu den Fortschritten, welche die Kunst 
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von den Chorfenstern aus dem dreizehnten Jahrhun­
dert bis zu jenen des sechzehnten machte. Wir möchten 
daher den Leser ersuchen, sich ihre unbeholfnere Figu- 
ren-Aeichnung und unvollendete Behandlung einzupra- 
gen, um durch den Abstand der Technik, welcher zwischen 
der altern und der jungem Gattung liegt, desto rich­
tiger die Kunst-Progression der letztem würdigen zu 
können, deren Beschreibung hier folgt.

Denn nun gelangen wir zu den 43^ Fuß hohen und 
16 Fuß breiten vortrefflichen Glasgemalden, welchen, ih­
rer Technik und Farbenpracht wegen, wenige ähnliche an 
die Seite zu stellen fein möchten. Sie rühren aus dem 
Anfänge des sechszehnten Jahrhunderts her, einer Zeit, 
welche mit Recht die Glanzepoche der Glasmalerei ge­
nannt werden darf; denn diese Kunst, damals zur 
höchsten Stufe der Vollendung gelangt, gerieth nach 
der Halste des genannten Jahrhunderts — sowohl 
rücksichtlich der Zeichnung als Färbung — auf Ab­
wege. Was diefe Gläser besonders merkwürdig macht, 
ist das an denselben fühlbare Streben, ihnen durch 
alle Hülfsmittel der Kunst den mannigfaltigsten Reiz 
und Farbenreichthum zu geben. So finden sich in den 
darauf abgebildeten Bekleidungen Perlm, im Gras­
boden Blümchen und mancherlei kleine Beiwerke ange­
bracht, wobei man den Kunstgriff anwandte, von der 
Oberfläche der bunten Scheiben die Farbenschichte bis 
aufs weiße Glas wieder wegzuschleifen und die be­
merkten Gegenstände weiß hervortreten zu lassen. Eben 
so finden sich darin die kleinsten heraldischen Gegen­
stände mit der geübtesten Fertigkeit vermittelst feiner 
Bleinathe den Stifterwappen eingefügt. Im Ganzen 
weichen diese Fenster in ihrer Behandlung von denen 
des hohen Chors darin ab, daß in letztem die Figuren-
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Zeichnung noch roh und einförmig und der Total-Ein-? 
druck düsterer gehalten ist; auch haben die Fleischtheile, 
Gesichter und Hände, ohne alle Schaltirung, noch 
eine braune, unfreundliche Farbe; bei den untern aber 
ist die damals unerreichbare Fleischfarbe ganz daran ge­
geben, und überhaupt das weiße Glas geschmackvoller 
benutzt, wodurch sie sich dem Auge freundlicher dar­
stellen.

Um dem Beschauer das Auffinden der nicht ganz 
bequem auszumittelnden Gruppen einiger Maßen zu 
erleichtern, werden hier die auf den fraglichen Fenstern 
vorkommenden Darstellungen in derselben Ordnung an­
geführt, nach welcher sie sich in der Wirklichkeit über 
und neben einander befinden:
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Erstes (Halb-) Fenster (der Thür zunächst).

j Rosette. 1
Christus als Richter. '

Eine Gruppe Auserwahlter.
) Der h. Petrus mit einer Gruppe Auserwahlter.
e Auferstehung. Hölle.

§ Die l!

Kreuzigung.
!

Die

Auferstehung.

f 
f

f Die

Geißelung.

Der

Oelberg.

Der

h. Lasreutius mit dem Roste.

Die 

Ausstellung.

Die 

Verspottung.

Die 

h. Maria in einer Glorie.

-

Ein männlicher Stifter 
mit dem

gräfl. daun'schen Wappen.
l____________ ________

Ein Stifter und eine Stifterinn^ 
mit den grafl. baun- j

und leining'schen Wappen.
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Zweites Fenster.

7--------------------------- -------------- '—--------- -------------------
j Rosette.
f Der h. Petrus mit dem von drei Engeln gehaltenen f

Capitelswappen.
Der h. Lntonius Einsiedler. Der h. Hubertus. §

) Bier Propheten. i
,___________________________________-__ —— t

f Der Fischzug 
t Petri.

Petri 
Befreiung.

Der Stammbaum t
Christi, j

von Abraham 
ausgehend.Seine Krönung 

als Papst.
Der Zauberer 

Simon.

Seine
Gefangennehmung. 

-

Petri 
Kreuzigung.

f
Am Fuße 

die Jahreszahl 150Y. j

Zwei Wappen: 
-
s Dun-Kirburg.
I

Der
h. Petrus als
Papst und der

Erzbischof !
Philipp.

Der 
heilige 

Sebastianus 
in 

Rüstung.

f 
t

Zwei Wappen:

Boden-Oligen. f

Zwei Wappen: 
? Honsfeld-Lind- 
, berg.

Zwei dergleichen: 
Rugran-Boland.

Zwei dergleichen: 
^Liningen...igen.

Graf von Daun 

und 

Oberstein knkeend.

Zwei Wappen: j 
Spanen-Helfen- 

stein.
Zwei dergleichen: 
Liningen-Lkbur.

Unten
sechs musicirende Engel.

Zwei dergleichen: >
Salm u. Salme 5

Habsber. k
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Drittes Fenster.

Rosette.
Man'a, vier Propheten und drei Engel. l

s Zwei kölnische Wappen mit drei Kronen.
Bier Arabesken mit Engelsköpfen. §

j Die j

Anbetung des Christkindes

. i durch Engel und Hirten. k

!

Der 
s

heilige

Georg. 
!

Der 

heilige 

Reinold.

Der 

heilige 

Gereon.

i
Der s

heilige i

Mauritius.

------------------ s

Marcus Marsilius in <
Agrippa in 

mittelalterlicher 
Rüstung

Das Das mittelalterlicher )
Rüstung 

mit 
der kölnischen 

Fahne und der !
Inschrift:

mit einer köln.
l Fahne und der 

Zuschrift:
t MarcuSTlgripxa «in römsche Manns Lgcippina Coloniam eusr begann.

kölnische kölnische

Wappen. Wappen. Marseiles ein Heide soe Mw öVehiett Coellm ser svveren zv holzt, f

6*
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Viertes Fenster.

Rosette.
s Christus. t

Vier Evangelisten und drei Engel.
§ Zwei Apostel.

Vier Propheten. f

Unten ist die Jahreszahl 1S0Y zu lesen.

Die

Königinn von Saba

bei
-
§ Salomo.
!_____________________

Die

Anbetung Christi

durch
-

die hh. drei Könige. j
-

Der 
j h. Petrus 

rnit 
dem Bischof 

r Hermann IV-, 
^Landgrafen von 
! Heffen, und 

seinen Wappen. 
4--------------------

Die
Jungfrau

Maria
und das Kind 

in einer Glorie.

Die

heilige

Elisabeth.

Der

heilige !
!

Christoph. >

Zwei Familien- 
! Wappen.

Zwei Familien- 
Wappen.

Zwei Familien- 
Wappen.

__________
Zwei Familien-^ 

Wappen.

Zwei Familien- 
Wappen. 

----------------

Zwei Familien- 
Wappen.

Zwei Familien- 
Wappen.

Zwei Familien-- 
Wappen.
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4

- 
t 
t

t 
k 
t 
t 
f 
t 
t

f 
t 
-
f 
t

Fünftes (Halb-) Fenster.

t 
i

Rosette: Bedeckt.

!

Die

heilige Jungfrau Maria,

von der Dreifaltigkeit gekrönt. s
t

Der

h. Johann Evangelist.

Der

h. Petrus als Papst. s

Maria von Magdala. Der h. Georg.

Zwei weibliche Donatoren. Ein männlicher Donator.
k

Wappen.

!

Wappen.

- -------------------------
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Dem Kunstlichter, welchem ein durchlaufender Zu­

sammenhang aller in den ftnf Fenstern vorkommenden 
Darstellungen wünschenswerth erscheinen sollte, wie 
solches allerdings anderswo in den Glasgemälden der 
Fall ist, dem geben wir zu bedenken, wie schwer die 
Erfüllung dieses Wunsches bei dem Umstände zu er­
reichen gewesen sein mag, daß jedes dieser Fenster ei­
nem andern, ja, manche davon mehren Stiftern zu­
gleich ihr Entstehen verdanken, von denen einem jeden 
— seiner pecuniären Leistung wegen — doch wohl das 
Recht zu gestatten war, irgend einen Namcnsheili- 
gen, Patron oder geschichtlichen Gegenstand nach eige­
ner Wahl darin ausführen zu lassen. Durch diese Ver­
anlassung mag wohl auch Eine und dieselbe Vorstellung, 
wie z. B. die Abbildung des h. Petrus, mehrmals darin 
wiederholt vorkommen, und überhaupt den verschiedenen 
Darstellungen bald ein größerer, bald ein kleinerer Um­
fang eingeraumt worden fein. Aus diesem Grunde ist 
wahrscheinlich auch die nach Umstanden wechselnde Ein- 
theilung der Gesammträume eingetreten. —

Hier haben wir noch das Denkmal des Domcapi- 
tularen Anton Wormbs zu nennen. Zufolge der 
nahe bei seiner Ruhestätte unter dem vierten Fenster 
eingemauerten Inschrift war er Doctor, während dreier 
Jahre Dekan und zweijähriger Rector der theologischen 
Facultät, ältester Canonich des capitolischcn Marien- 
stiftes, 33 Jahre lang Pfarrer bei St. Laurenz, Priester- 
Canonich des Gereonstiftes, domcapitularifcher Siegel­
führer und General-Vicariats-Administrator. Er ließ 
das an dieser Stelle befindliche Gewölbe anfertigen und 
ging, 86 Jahre alt, in dieses von ihm selbst bereitete 
Grab am 5. Juni 1697 zur ewigen Ruhe ein. —

Zum Schlüsse durchwandern wir nun auch den als
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B auh alle
abgeschlossenen Raum, um die dort befindliche» Sehens­
würdigkeiten nicht unbeachtet zu -lassen.

Von dem Portale, welches den Durchgang aus der 
Vorhalt in den Chor bildet und wahrscheinlich gleich­
zeitig mit der Chor-Umwandlung entstand, ist so wenig 
Vortheilhaftes zu sagen, wie von den daneben stehenden 
Altaren. Die Sculptur der kolossalen Standbilder, die 
h. Barbara und die h. Anna mit Maria vorstellend, 
möchte der Beachtung werther fein, wäre die zu lobende 
Technik derselben nicht der Manieristen-Zeit anheim ge­
fallen, welche, einfache Wahrheit verschmähend, nur 
theatralische, oft verschrobene Prunkstellungen als das 
Höchste betrachtete. Beide Bilder find mit ihren Unter- 
sätzen aus Holz gearbeitet; die Altartische selbst aber, 
worauf fie stehen, sind von Marmor. Die mit Oelsarbe 
auf die Wand gemalten und in neuerer Zeit aufge­
frischten Säulen-Stellungett mit ihren Schein-Bal­
dachinen, welche den Bildern zum Hintergrunds dienen, 
sprechen sich selbst schon in einem dem Domstile so 
fremdartigen Charakter aus, daß eine Auseinandersetzung 
ihrer Unschicklichkeit hier wohl entbehrlich ist.

Dem der h. Barbara geweihten Altare zunächst, 
nämlich an der südwestlichen Seite der hier stehenden 
Säule, sieht man ein aus Stein gefertigtes Denkmal. 
Zum Andenken an den im Jahr 1L09 hier beerdigten 
Aston Keyfeld gesetzt, stellt das von einer architekto­
nischen Einfassung umgebene Hautrelief die Auferstehung 
Christi dar, wobei, seltsam genug, einer der römischen 
Wächter mit einer Armbrust bewaffnet verkommt. Im 
Vordergründe kniet der Stifter, von seinem Ramens- 
Patrone, Antonius dem Einsiedler, begleitet. Die Ar­
beit dürste dem nämlichen Meißel angchören, der die
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S. 122 besprochenen Monumente ähnlicher Art ver­
fertigte.

Zu bedauern ist es, daß solche dem christlichen An­
denken an Verstorbene gewidmete und zur zweckmäßigen 
Ausstattung von Kirchen so sehr geeignete Monumente 
sich der besondern Obsorge der Kirchen-Vorstände nie 
sonderlich zu freuen hatten, wo doch selbst die heidni­
schen Römer die Beschädigung von Grab- und Denk­
malen mit schweren Strafen verpönten. Eine auf diesen 
Punkt bezügliche Ehrenmeldung verdient daher die 
Sorgfalt, mit welcher die im Dome zu Mainz befind­
lichen Grabmäler in den letzten Jahren ihre vollstän­
dige Herstellung bis zur ursprünglichen Anmalung und 
Vergoldung wieder erhalten haben.

Ein der Beachtung würdiges Object ist das unfern 
der obern südlichen Eingangsthär stehende altdeutsche 
Weihbrunnbecken. Es mißt, aus einem schwarzen Mar- 
worblocke gefertigt, 1^ Fuß in der Höhe und 2 Fuß 
im Durchmesser. In den ganz einfach auf feiner Fläche 
liegenden, flach erhobene» Blättern zeigt sich die mit so 
vielem Geschmack behandelte vaterländische Vegetation, 
welche bei der architektonischen Verzierung unseres 
Domes so reichhaltig als zierlich in Anwendung kam. 
Es liegt so etwas bescheiden Genügsames in dem Ver- 
zierungs-Systeme der alten Deutschen, gemäß welchem 
sie so gern bei dem blieben, was sie „bequemer und 
besser zu Hause" hatten. Bei ihnen galt es nicht, mit 
der Vegetation fremder Zonen zu prunken: kein Pal­
men- oder Akanthuslaub, in eine fremdartige Gestaltung 
gezwängt, kommt hier vor; sie benutzten klug das Hei­
mische, und darum ist ihre Verzierung so wahr als 
ansprechend.

Von dem Weihbrunnbecken uns umwendend, sehen 
wir nun die 10 Fuß hohe Abbildung des h. Christoph; 
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wie in vielen mittelalterlichen Kirchen ist sie auch hier 
absichtlich kolossal und beim Eingänge aufgestellt. Es 
besteht eine Uebertragung, gemäß welcher man hiermit 
bezweckte, die Gläubigen gleich beim Eintritt in das 
Gotteshaus durch die Symbolik eines ChristusträgerS 
an die christliche Pflicht zu mahnen, sich der Grundsätze 
des Heilandes nie zu entäußern, um selbst beim jähen 
Tode nicht unvorbereitet zu sein. Die dichterische Art, in 
welcher Rubens diese Idee in den fünf Anspielungen aus­
gesprochen hat, welche das berühmte astwerpener Dom­
bild auch deßhalb so merkwürdig machen, beweisit, daß 
diese Uebertragung im siebenzehnten Jahrhundert noch 
fortlebte. — Zu wünschen wäre, daß man anstatt der 
neuen Uebertünchung dieses Christophbildes sich mit des­
sen einfacher Reinigung begnügt hätte; sein, ursprünglich 
mit Goldblumen reich verzierter, Damastrock hätte dann 
mit des Bildes Sculptur ein gleichzeitiges Ganzes 
dargeboteu.

An den beiden folgenden Säulen nach der Thür 
hin befinden sich zwei Standbildchen befestigt, einerseits 
nämlich die Jungfrau Maria, ihr gegenüber aber der 
Engel Gabriel, der den knieeudeu Donator in Chor­
kleidung der h. Jungfrau verstellt. Die auf den beiden 
Csnsolen zu lesende Inschrift: Victor 8ucsräos oUm 
ssuäueus, nennt einen ehemaligen Jsraeliten, Namens 
Victor, der Christ und Priester geworden, als den Stif­
ter der beiden Bildchen. Auch sie verdienten von ihrer 
Uebertünchung gereinigt zu werden, damit ihre ge­
fälligen Formen dem Auge sichtbarer werden möchten.

Die nach Südost gerichtete Fläche der rechten Säule 
tragt ein aus weißem Marmor gebildetes Trauer-Denk­
mal, welches unter den verschiedenen Abzeichen der Ver­
gänglichkeit, als Süllleben Zruppirt, eine elliptische Ta­
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fel enthalt, die in einer weniger ästhetischen, als sinni­
gen Weise den Schattenriß des Verstorbenen zeigt. Die 
Inschrift bezeichnet den am 1. Jan. 1714 gebornen 
und am 1. Oct. 1781 verstorbenen Herrn Ferd. Eug. 
von Franken-Sierstorpf als den Stifter dieses 
Denkmals, welches zugleich der Erinnerung an seine Ver­
wandten: Johann Andreas, Peter Gerwin, beide 
General-Vicare des Erzßists, und Peter Joseph, 
Bischof von Antwerpen u. s. w., gewidmet ist. —

Nun treten wir in den vermittelst eines Eisengit­
ters von dem Chor-Umgange unter dem Namen

Marien-Capelle

getrennten Raum. Gleich rechts sieht man das Grab­
mal des im Jahr 1167 bei Rom an der Pest verstor­
benen Erzbischofes Reinald von Dassele. Den sehr 
zierlich mit altdeutschen Bogenstellungen und Heiligen­
bildern umgebenen Steinsarg schmückten ehemals nebst 
der liegenden Abbildung des Verklärten, mit dem Krumm- 
stabe in der einen und einem Marienbilde in der an­
dern Hand, noch vier Engel, die des Erzbischofes Seele 
gegen Himmel hoben; ferner als Stützpunkte der Füße 
ein Hund und ein Löwe, Alles in Erz gegossen. — 
Eine Sage nennt den Erzbischof Conrad von Hochste- 
den als denjenigen, der an die Stelle einer altern stei­
nernen Abbildung Reinald's aus Achtung für seinen 
verstorbenen Vorfahren eine erzene gießen ließ. Nur 
Schade, daß man im zweiten Jahre des neunzehn­
ten Saculums eine umgekehrte Achtung — nicht an 
das Bild, wohl aber an das Erz knüpfte, welches 
bei der Aufhebung der Stifter, um nicht aufgeho­
ben zu werden, dem Sarg entfremdet wurde. Ver­
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wais't steht nun derselbe noch da; Reinald's Bild aber 
— ist verschwunden!

Ihm gegenüber zeigt sich, an das Gitter gelehnt, 
das Grabmal des Grafen Gottfried von Arnsberg. 
Weil er mit seiner Gemahlinn, der clevischen Gräfinn 
Anna, keine Nachkommen erhalten hatte, verkaufte er 
unter der Regierung des Erzbifchofes Cuno am 25. 
August 1368 seine in Westphalen gelegenen Güter und 
Herrschaften, mit dem Rechte auf eine oberste Feldherrn­
stelle, der Beftigniß, Festungen zwischen dem Rheine 
und der Weser anzulegen, und mit allen andern Ge­
rechtsamen, dem Domstifte; davon schrieb sich denn 
auch der arnsbergische einköpfige Adler im Wappen der 
ehemaligen Erzbischöfe von Köln her. Sowohl die Dar­
stellung des Verblichenen, der in voller Ritterrüstung 
mit gefalteten Handen, auf zwei Hunde gestützt, hier 
ruht, als der mit seinen Wappenschilden und Stand­
bildern zierlich geschmückte Sarg, beide in einem guten 
Stile und sorgfältig aus Stein gemeißelt, verdiente 
wohl, vom Staube gereinigt, in der ursprünglichen 
Farbe und Vergoldung hergestellt, dem Beschauer wahr­
nehmbarer gemacht zu werden.

Dir beiden hier stehenden SektmaMre können ihrer 
Unbedeutsamkeit und Verstümmelung wegen wohl kein 
Objett einer Beschreibung werden. Der erste, hölzerne, 
scheint übrigens dem h. Hubertus, der zweite, von 
schwaiMN Marmor, den hh. drei Königen geweiht zu 
sein; die Jndicien ihrer Stifter find längst davon ver­

schwunden.
Diesen Altaren gegenüber stehen an der Mauer 

fünf Heiligenbilder, die h. Barbara, zwei Apostel, die 
h. Anna mit Maria und die h. Catharina vorstellend. 
Sie tragen alle die mit dm beiden Bildchen am Ein-
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gangspfekler gemeinsame Inschrift: Victor Saceräos 
ollM üuäLLUS.

Oben beim Eingänge in diesen Raum steht der 
1O'/r Fuß lange und 5'/z Fuß breite steineme Sar­
kophag des Erzbischofes Friedrich von Sarwerden, 
der, 1370 gewählt, im Jahr 1414 zu Bonn verschied. 
Durch ihn ward unter Anderm 1388 die kölnische 
Universität gestiftet. In den äußerst reich und geschmack­
voll angeordneten altdeutschen Bogenstellungen, die den 
Sarg umgeben, ist nebst acht Engeln, welche abwech­
selnd das Wappen des Capitels mit jenem des Erzbi­
schofes halten, zwischen fünf Aposteln auch er selbst, vor 
Christus knieend, am Kopf-Ende des Sarges aber der eng­
lische Gruß vorgestellt; die übrigen Apostel sind vermuth­
lich an dem nun vermauerten Fuß-Ende vorhanden. Auf 
dem Sarge liegt zwar noch des Verklärten Abbildung, in 
kolossalem Maßstabe aus Erz gegossen; leider aber hatte 
der Wandalismus, als man die Bronce-Statue in ei­
nem Keller wiederfand, die zwei ihr zugesellten Engel, 
den Thronhimmel, den Krummstab und das Kopfkissen 
zerstört. Es ist ein peinliches Gefühl, beim Anblicke 
des Monumentes wahrzunehmen, daß die Bildsäule des 
Mannes, der dem Domstift eine ganze Herrschaft zu- 
wandte, nicht einmal ein Kissen hat, worauf sie das 
Haupt niederlegen könnte. Sanfter, als hier dein Bild, 
Friedrich, ruhe jenseits dein Geist!

Auch ist hier noch das im Altar befindliche, im 
altdeutschen schlanken Bildnerstil dargestellte Marienbild 
dadurch bemerkenswerth, daß es, der Kirche des h. Cel- 
sus in Mailand entnommen, bei der Einnahme dieser 
Stadt ebenfalls als Geschenk in Reinald's Besitz und 
durch ihn in den Dom kam.

Von dem über dem fraglichen Marmor-Altar aufge- 
hangten Gemälde, den englischen Gruß vorstellend, be-
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merken wir, daß es die Nachbildung eines in Italien 
befindlichen Vorbildes ist, wovon eine ganz vorzügliche 
Nahahmung bei der h. Maria in Lyskicchen zu Köln 
vorhanden ist.

Noch haben wir eines an der rechten Säule unter 
einem gegeißelten Christus befindlichen dreiseitigen Mar­
mor-Monumentes Erwähnung zu thun, wovon die erste 
Abtheilung drei Glieder aus der Familie Bequerer, 
und die andere mehre Verstorbene aus der Familie von 
Geyr nennt. Auf der dritten Seite, in einer schwarzen 
Marmorplatte bestehend, ist Rede von Beerdigten aus 
den Familien von Plettenberg-Herting, von 
Kurzrock und von Buschmann. —

Auf dem Rückwege zum Haupteingang betteten wir 
einen Raum, welcher, ehemals vergittert, den Namen 
der Nicolaus-Capelle trug. Hier treffen wir einen 
aus der ehemaligen Stiftskirche Maria zu den Staffeln 
hieher gebrachten Altar-Aussatz an, den seine reiche 
Schnitzarbeit und Malerei sehr bemerkenswerth macht. 
Er enthalt die Leidensgeschichte Christi, in eilf Abthei­
lungen und mehren Hundert losstehenden Figuren dar- 
gestellt. Seine auf den Flügeln angebrachte Malerei 
versinulicht die Geschichte des h. Bischofs Agllolphus, 
dessen Gebeine in jener Kirche arrsbewahrt wurden. 
Diese Malerei gehört eigentlich nicht der bessern Zeit 
der kölnischen Schule an, sondern vielmehr jener spä­
tern Epoche, in welcher man den menschlichen Körper 
auf ungebührliche Weise verlängerte, und die Verzer­
rung der Gesichter für Ausdruck gehalten haben mag.

Endlich lenken wir die Aufmerksamkeit des Dom- 
besuchers noch auf den bis zur Eingangsthür reichen­
den Abschluß, der in Bezug auf die Wiederherstellung 
des Domes für den Baukenner und Profanen von
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hohem Interesse ist. In dieses Raumes erster Abthei­
lung zeigt nämlich ein Estrichboden, in der Eigenschaft 
eines kolossalen Reißbrettes, den Aufriß der bereits her­
gestellten Strebewände in ihrer ganzen Ausdehnung. 
Treten wir nun, durchdrungen von der gigantischen 
Auffassung des Dombau-Planes und seines kolossalen 
Maßstabes, in die zweite Abtheilung, wo wir theils 
die augefertigten, theils die im Werden begriffenen oder 
unter dem Meißel der ausgebildeten Steinmetzen die 
höchste Vollendung erhaltenden Erganzungsstücke er­
blicken, so verlassen wir gewiß diesen Ort mit der tief- 
gefuhlten Ueberzeugung, daß die neuen Künstler den 
Leistungen der Alten bereits sehr nahe gekommen sind.

Beim Hcraustreten aus dem Dome durch die 
Haupt-Eingangsthür denke man sich nun noch einmal 
an die Stelle der mit Brettern ärmlich bedeckten nie­
dern Gewölbe die 161 Fuß hohe Chorwölbung und 
ihre prismatische Kaleidoskop-Beleuchtüng bis zur Thür 
fortgesetzt, — man denke sich den auf 459 Fuß weit 
sich erstreckende» Saulenwald mit seinem magischen 
Eindruck, — denke sich anstatt der mit gewöhnlichem 
Glase einstweilen ausgefülkten südlichen Fenster eben 
so reiche herrliche Glasgemalde, wie die an der Nord­
seite befindlichen:—und das höchste Ideal eines christ­
lichen Tempels wird vor die erstaunte Phantasie treten, 
und mit ihm der Ausschluß, daß ein so großes, so er­
habenes Bauwerk, welches leider durch Spaltung 
zwischen Fürsten und Volk unvollendet blieb, zu ersin­
nen und zu unternehmen nur einer großen Vergangen­
heit möglich war durch den begeisternden Wahlspruch:

Alles ;ur höchsten Ehre Gottes!
-------- --------------------



Im Verlage der Unterzeichneten sind erschie­
nen und in allen guten Buchhandlungen zu 
haben:

I-L Latdeärals äs OolvAus. Osssription srekvol»- 
Zioo-bästoriguo äo oetto szlise inätropoiitLine, par 
ÄI. ll. trnäuit« äs lalleinmul psr le
Dr. L. 8^rlrLl.rr. ^voo äenx vues äs proA 
et na plan isknoArnpIü^llv äs la catUsärnis. 
Lartonns. ?rix 13 8Zr.

Hagen, des Meisters Godefn^ Reimchwnik der 
Stadt Köln aus dem dreizehnten Jahrhundert. Mit 
Anmerkungen und Wörterbuch nach der einzigen 
alten Handschrift zum ersten Male vollständig her­
ausgegeben von D. E. von Groote. gr. 8. 1834. 
br. 1 Thlr. 10 Sgr.

Quix, Chr., historisch-topographische Beschreibung 
der Stadt Aachen und ihrer Umgebungen. Mit 
einer lithogr. Abbildung. 8. 1829. br. 20 Sgr.

Smets, v. W., Ferdinand Franz Wallraf. Ein 
biographisch-panegyrischer Versuch. Nebst 3 lithogr. 
Abbild, gr. 8. 1825. br. 15 Sgr.

Svtzmaan, I. D. F., über des Antouius von 
Worms Abbildung der Stadt Köln aus dem Jahr 
1531. Mit 3 Vorstellungen in Steindruck. 8. 
1819. br. 17 Sgr. 6 Pf.

Wallraf, F. F., Beitrage zur Geschichte der Stadt 
Köln und ihrer Umgebungen. Mit 5 Abbild, in 
Steindr. gr. 8. 1818. br. 1 Thlr. 10 Sgr.

M- Außer allen übrigen Reise-Handbüchern, 
Panoramen, Karten rc. rc. findet man stets 
vorräthig:



Handbuch für Reisende mit Dampfschiffen von London 
bis Straßburg. Herausgegeben von F. L. Lachen- 
witz. Mit einer Karte des Rheinlaufes, gr. 8. cart. 
1 Thlr. 15 Sgr.

Manuel n I'ussZS äes vovLgeurs pur dateaux s 
vaxeur äe I-onärss a LtrasirourA. kar 8. I-.

ikraäuit äs kallemanä pur 1- VL 
Lil.r>xnnLi ^.vee uns csite än Hlün äepuis 
LtrasbourZ jnsqus 8onäres. Ar. in-8. Oartonne. 
krix I Mrir. 13 8Zr.
praetioal manual kor Lteam-Loat^ravellers krom 

8onäon to LtrasbourA. Ou an entirel^ nerv plan 
Lnä aeeoräinZ to tks most nntltentio sonrces ok 
intormation. 8/ 8. 8. LiLcnniervirL Iranslateä 
krom tke ZeimLn kv ^OLoe Wil,Liri8Oüe. Illustra- 
teä rvitk u verv ästaileä map o5 tke course ok 
tde klüns krom LtrssbouiZ to ktotteräam. Lounä. 
knee I Hilr. 13 8zr.

M. VuMont-Schauberg's Suchhandlung,
Hochstraße Nr. 133 in Köln.
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